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ZUM GELEIT 


Eine eigenartige Fügung hat es gewollt, daß die Geschicke dieser Zeitschrift 


inihren bedeutsamsten Wendepunkten zusammenfielen mit den drei größten 


kriegerischen Auseinanderseungen, die seit zwei Menschenaltern das Schick- 
sal Europas gestaltet haben. 

Im Jahre 1871, kurz nach der Vertagung des Vatikanischen Konzils, ent- 
standen als periodische Fortsegung einer bereits 1865 begonnenen Reihe von 
Fiugschriften die „Stimmen aus Maria Laach“. Einer Lage gegenüber, die 


schon deutlich die kommenden stürmischen Geisteskämpfe zwischen einer 


reinen Diesseitskultur ohne Gott und dem christlichen Glauben voraussehen 


ließ, stellten sie sich die Aufgabe, die katholischen Grundsäge auf dem gesam- 


ten Gebiet des kirchlichen, staatlichen, sozialen und wissenschaftlichen Lebens 


zu verteidigen. 


Geschah dies zunächst noch ehnelune aus der Verbannung in Belgien. 
Luxemburg und Holland, so brachte der Weltkrieg endlich die Rückkehr in 
die Heimat. Schon im Jahre 1915 hatte sich die Schriftleitung veranlaßt ge- 


sehen, den Namen der Zeitschrift in „Stimmen der Zeit” zu ändern. Der neue 
Titel sollte den Willen zum Ausdruck bringen, „die neue Zeit zu deuten, zu 
werten und ihr zu leben, der Wahrheit zum Zeugnis”. Um dieses Ziel noch 


wirksamer zu erreichen, entschlossen sich die Herausgeber 1928, den Mit- 
arbeiterkreis, der sich bisher auf Mitglieder des Ordens beschränkt hatte, zu 
erweitern und auch andere, Priester und Laien, zur gemeinsamen . an 


den Zielen der Zeitschrift aufzurufen. 


Es kam, nach schweren wirtschaftlichen und geistigen Krisenzeiten, das 


Jahr 1933, das die gesamte Lage in unserem Vaterlande so grundlegend än- 
 dernsollte. Der deutsche Leser weiß — und das Ausland ahnt es wenigstens 
allmählich —, mit welchen Schwierigkeiten jede selbständige geistige Regung 

| in den folgenden Jahren zu kämpfen hatte. Von Jahr zu Jahr wurde der 
Druck auf jede abweichende Meinung verstärkt, die Möglichkeit freier Mei- 


nungsäußerung mehr und mehr eingeschränkt. Oft haben die Herausgeber 


‚sich im Laufe dieser Entwicklung die Frage vorgelegt, ob es nicht richtiger sei, 
einen Untergang i in Ehren herbeizuführen, als einen aussichtslos erscheinen- 


den Kampf gegen solche Übermacht weiter zu bestehen. Wenn sie sich der 
Versuchung, in die stumme Verbannung zu gehen, immer wieder versagten, 


' so geschah es aus dem Bewußtsein, gerade in solcher Zeit der Wahrheit beson- 
‚ders verpflichtet zu sein und ihr, wenn dies im offenen Wort nicht mehr mög- 
‚lich war, so doch wenigtens auf dem Weg der Andeutung einen Zufluchtsort zu 
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"sichern. Niemand hat das Uahekliheende Alener ganzen Tobe Er emp- 
funden als die Herausgeber selbst. Und doch war schon dieser letzte Ausweg R 


gefahrvoll genug. 


Kurz nach der Röhm-Affäre wagte ein Mitsrheiten, P. Orca ineinem \ 


Rückblick auf die Ereignisse den Satz, wichtiger noch als die geschickteste 
_ Führung durch Propaganda von oben sei für ein Volk, daß es auch in den dun- 
kelsten Stunden seiner Geschichte das klare Bewußtsein der sittlichen Grund- » 
_ forderungen des Staatslebens nicht verliere (November 1934). Die Folge war 
der erste offene Zusammenstoß mit der Staatsgewalt. Genau ein Jahr später 
erschien der Artikel von P. Lippert „Mit Geduld — mit Gewalt”. Die ernsten 
Wahrheiten über Gefahr und Fluch der Gewalt, die den ganzen Beitrag durch- 

‚zogen, wurden mit einem viermonatigen Verbot der Zeitschrift geahndet. 


Auf jahrelangen Kleinkrieg folgte endlich im Kriegsjahr 1941 der entschei- 8 ER, 


 dende Schlag. Nach mehreren Haussuchungen und Einschüchterungsver- 
suchen anderer Art wurde am 18. April das Haus der Schriftleitung zu Mün- 


chen von der Gestapo besetzt, die Bewohner vertrieben, Haus, Vermögen und 


Bücherei beschlagnahmt und enteignet. Als Grund wurde angegeben, P. Lip- 


pert—der damals schon viereinhalb Jahre tot war— habe sich hochverräte- 





rischer Äußerungen schuldig gemacht; jede weitere Auskunft über Zeitpunkt 


und Inhalt dieser Äußerungen wurde jetzt und später verweigert. Einen Mo- ni 


nat darauf wurde der Zeitschrift aus Gründen der Papierersparnis gleich vie- 
len anderen Blättern die Druckerlaubnis entzogen. 

So schwer die Vernichtung der äußeren Grundlagen der Arbeit traf, a 
rer noch wogen die Opfer, die der Zeitschrift während des Krieges und danach 
durch den Verlust langjähriger Mitarbeiter abgefordert wurden. P. Alfred 


 Delp wurde vom Volksgerichtshof zum Tode verurteilt und am 2. Fe- R R; E 


"bruar 1945 in Berlin hingerichtet. Am 2. Juli 1945 starb in Stuttgart P. Con- 
stantin Noppel. Fern der Heimat verschied am 15. August P. Jakob Over- 


mans, der auf einer für die Zeitschrift unternommenen Orientreise in Kairo 


| vom Krieg überrascht worden war. Am 15. Januar 1946 wurde P. Josef Kreit- 
'maier, von 1927 bis 1936 Herausgeber und Hauptschriftleiter unserer r Zeit- 


An schrift, durch den Tod von mehrjährigem Leiden erlöst. 


‚So ist der Stab der Schriftleitung augenblicklich stark zusammengeschmol- 
zen. Nur allmählich kann die Verbindung mit den auswärtigen Mitarbeitern 
aufgenommen, nur mit Mühe der Versuch gemacht werden, mit dem Ausland. 


wieder Fühlung zu bekommen und so dem deutschen Geistesleben nach so “4 


langer Absperrung wieder Anschluß zu verschaffen an das Geschehen in wei- 
ter Welt. 


Wenn wir trotz all dieser Schwienehenent uns dem Wagnis stellen undvon 04 


neuem an die Herausgabe der Zeitschrift gehen, so geschieht es deshalb, weil 
wir heute wenn je die Stunde gekommen erachten, in der es gilt, jenen Willen, 
der von Anfang an in den „Stimmen” lebendig war, nämlich „die neue Zeit zu 


deuten, zu werten und ihr zu leben“, in die Tatumzuseten. Das deutsche Volk | 
‚durchlebt gegenwärtig die vielleicht schwerste Stunde seiner Geschichte, n 
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biet. Die ganze len steht ; an einem we 
s ist eine Aufgabe zeitbewußten Denkens, durch Rük- 
/ N nsphe die Ber zu a wie es zu dem furcht ® 


t ruft nach ni Hsdien ee die Ziel und ne = We 

ollen. Und über all dem stehen die Fragen des Menschen 

lllechunt und Fo ormung im Geiste des Christentums und 

lä ndischen Überlieferung der europäischen Völkerfamilie, die neu. 

n Si zu fördern allen Aufbauwilligen ein heiliges Anliegen sein. 
> weit a wie Er es en sein wird, ‚das ee, das in Be r 


„Weite, aber du mit jener eensdehteliäien Klarheit, die allein 


ritt und Sieg ı der Wahrheit verbürgt. BARTH A 7 
dabei v von unseren Lesern wohlwollendes Verständnis für u un- 











Vater unser 
Von + ALFRED DELP S. J. 


x Geschrieben zwischen Verurteilung und 
Hinrichtung im Gefängnis zu Tegel 


Auf dieser absoluten Höhe des Daseins, auf der ich nun angekommen 
bin, verlieren viele bisher geläufige Worte ihren Sinn und ihren Wert. Ich 
mag sie nicht einmal mehr hören. Das alles liegt so weit unten. Ich sitze da 
oben auf meiner Klippe und warte, ob und bis einer kommt und mich hin- 
unterstößt. Die Zeit hat hier oben Engelsflügel bekommen; man hört sie 
leise rauschen, verhalten und ehrfürchtig vor der absoluten Forderung die- 
ser Höhe. Das gleiche geschieht weit unten und hört sich an wie das ferne 
Tosen und Toben eines eingeengten Stromes. Zu eng alles, zu eng für die 
wahren Maße und Aufträge. Das war ja immer die heimliche Ahnung und 
Meinung: alles sei zu eng. — Zu den Worten, die hier oben ihre Gültigkeit 
‚behalten und ihren Sinn neu enthüllen, gehören die Worte der alten Gebete, 
vor allem die Gebetsworte, die der Herr uns gelehrt hat. 


VATER 











Es klingt eigenartig in dieser Lage, das Vaterwort. Aber es war die ganze 
Zeit über bei mir. Auch in dem häßlichen und haßvollen Raum, in dem die 
Menschen Gerechtigkeit mimten. Das Welterlebnis dieser letzten Zeit war 
ein Erlebnis des Hasses, der Feindschaft, der Rache, des Vernichtungswillens, 
der Eitelkeit und Anmaßung, der von sich selbst berauschten Macht und 
Herrlichkeit. Es wäre schlimm, wenn das gnadenlose Leben und Erleben die- 
ser Zeit, das in irgendeiner Art doch jeden Menschen überfällt, die letzte 
Offenbarung der Wirklichkeit wäre. Aber man muß nur gläubig daran den- 
Is ken, daß Gott sich Vater nennt und uns geheißen hat, ihn so zu nennen und 

zu wissen, daß er es ist, und diese ganze großtuerische Welt ist zum kulis- . 
senhaften Vordergrund degradiert, der in der Mitte des Seins, inmitten 
ihrer lauten Deklamationen, kaum Aufmerksamkeit erregt. Der Grundzug 
_ des Lebens ist Erbarmen und führende Väterlichkeit. Ach, all die Hilfs- 
konstruktionen und Wahnbilder des hilflosen Menschengeistes: Schicksal, 
Verhängnis, ewiges Volk, Welt als endgültiger Raum usw. — all das ver- 
klingt hier oben in dieser herben und klaren Luft wie ein unartikuliertes 
Gewimmer eines menschenähnlichen Tieres. Dies alles sind keine Menschen- 
worte. — Gott als Vater: als Ursprung, als Führung, als Erbarmen, das sind 
die inneren Gewalten, die den Menschen diesen Stürmen und Überfällen ge- 
wachsen machen. Und es wird hier mehr berichtet als nur eine Botschaft, 
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eine Wahrheit. Dem Clhubenden geschieht die Väterlichkeit, das Erbar- 

men, die bergende Kraft in tausend stillen Weisen, mitten in all diesen 
Überfällen und Aussichtslosigkeiten und Preisgegebenheiten. Gott hat, 
Worte, wunderbarer Tröstung und Erhebung voll. Gott hat Wege zum 
Menschen in alle Verlassenheiten hinein. All das andere hat seinen Wert, 


weil es hilft, dem Vater-Gott neu zu begegnen. 


UNSER | 
Eines der schrecklichsten Mittel der Gewalt ist die gewaltsame Verein- 
samung. Auch jetzt wieder, da wir wissen, in fast jeder Seele wird das 


‚gleiche Urteil getragen und seine Vollendung erwartet. Keiner sieht mehr 


den anderen, keiner hört mehr die flüsternde Stimme des Gefährten und 
Kameraden auf dieser letzten und anstrengenden Bergfahrt. Der Mensch 
ist vor sich selbst und den letzten Dingen angekommen. Und doch gilt das 


‚alte Wort: Es ist nicht gut,‘ daß der Mensch allein sei, gerade für diese 
' Stunden. Man möchte zur nächsten Klippe, auf der der andere ausgesetzt 
| ist, hinüberrufen. Menschenwort klingt nicht mehr. Wir sind zu hoch in die 
Atmosphäre hinaufgerissen. Vater unser: Plötzlich sind die Entfernungen 
überwunden. Klar und hell wird die Wahrheit, daß der Weg zu Gott — über 


Gott immer schon der nächste Weg zum Menschen war. Der Mensch weiß 


sich im Bund und Bündnis mit allen, die anbeten, glauben und lieben. Die 
gemeinsame Mitte, der personale Gott, der uns anspricht und den wir an- 
I rufen, macht den Menschen zum Menschen und die Gemeinschaft zur Ge 
 meinschaft. | Fi USER Aa ö 


_ DER DU BIST IM HIMMEL 


Die Jenseitigkeit des Daseins ist oft verstellt und verhüllt. Unsere Zeit 
hat sie fast ganz vergessen. So haben wir Goti gezwungen, die Vorläufigkeit 
und Unbeständigkeit des Daseins uns ungeheuer hart und erschütternd ins 


Bewußtsein zurückzurufen. Auch wir andern, die wir glaubten an das Leben E 


der kommenden Welt, haben doch praktisch die Weltlichkeit der anderen 
geteilt. Und doch bleibt der Mensch nur soviel Mensch, als er die Ordnun- 


gen und seinshaften Beziehungen seiner eigenen Wirklichkeit unangetastet 
. Jäßt. Nur der Jenseitige wird fähig sein zur echten Verhaltenheit, zur 


schöpferischen Distanz, zur behutsamen Ehrfurcht, zur dienenden Liebe, 


zum offenen Gehorsam. Das aber sind die Grundkategorien des Menschen. 


Nur der Blick und der Entschluß über uns selbst hinaus ermöglicht uns 
selbst. Darum sind wir heute ja so sehr Masse und Objekt und lebens- 
unfähig. Unfähig wirklich der RE und ER des 
Menschen selbst. 

Es ist zu wenig, wenn die J enseitigkeit Idee ie Ideal bleibt. Das langt 
nicht. Der idealistische Mensch ist mehr Mensch als der rein faktische und 
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price, Aber : zur vollen Belang und. Vollendung. rnit Hhch er 
Dicht. Der innerste Grund des Menschen bleibt unaufgebrochen, unberührt, 
ohne ‚Samen. Im personalen Ich, in der individuellen Geschlossenheit erst 


über sich hinaus zur eiskalten, tödlichen Verschlossenheit. Der Dialog mit 
dem Menschen gehört zum Menschen, daß er sich öffne und wirklicher 
werde. Aber mehr noch der Dialog mit dem Absoluten. Deswegen ist es zu 


Gott ist der Gott des Lebens. Erst im Dialog mit ihm tritt der Mensch in 
N seinen wirklichen Lebensraum ein. Hier lernt der Mensch die Grundwerie 
er seines Wesens: Anbetung, Ehrfurcht, Liebe, Vertrauen. Alles im Leben, was 
unterhalb dieses Dialoges bleibt, es mag mit noch so viel Eifer und Ernst 


und ‚Hingabe unternommen sein, bleibt unfertig, auf die‘ Dauer unmensch- 
lich. Die Anbetung als Weg des Menschen auch zu sich. 


au die erfahrene Begegnung mit ihm. Wer Gott erfährt, ist im Himmel. 


und wenn sie uns jetzt schon geschenkt wird. Es braucht nur an die Erleb- 
' nisse und Aussagen der Mystiker erinnert zu werden. Das Zerbrechen unserer 


 aussetzung für die Erfahrung Gottes. Hier gehen die Dinge leicht ineinander 
Sr Was der Mensch liebt und ersehnt — Glück, Seligkeit, Himmel —, 


dies alles sammelt sich in einem Punkt. — 


Das ist wichtig, der Erfüllung, der Zukunft, dem Kommenden nicht bloß 
 seinsmäßig, sondern haltungs- und bewußtseinsmäßig verbunden zu sein: 
„aus allen deinen Kräften“. Der Mensch soll wieder wissen, viel früher und 
intensiver und entschlossener, daß sein Lebensweg der vom personalen Dia- 
log mit Gott zur personalen Begegnung und Erfahrung Gottes ist. Daß dies 


‚Pflicht und Gehorsam, sondern in innerster Lebendigkeit und Freiheit. 


/ % | 


Ma 


' GEHEILIGT WERDE DEIN NAME 


was hier genannt ist, steht und fällt der Mensch und die Menschheit. Wo 
dies gilt, wachsen wir. Wo dies nicht gilt oder nicht ernst genommen wird, 
fallen wir und versinken. Das ist der Schlüssel auch zum Vexierbild, dem 
A grausigen, unserer Tage. — Diese Bitte lehrt die Menschen um das rechte 
‚Ideal bitten, um die unantastbare, heilige, ehrwürdige Fahne. Mensch und 


| a 


wird der Mensch er selbst. Diese Geschlossenheit wird ohne den Dialog 


N wenig, eine Idee oder ein Ideal der Jenseitigkeit zu haben. Der personale 


Die Welt des personalen Gottes ist der Himmel. Also das, was der Mensch‘ 
als seines Lebens größte Beglückung und Erfüllung empfindet. Das ist nicht _ 
zuerst ein Raum oder eine Zeit oder ein „AEON“ usw. Das ist zuerst Gott 


Die Erfahrung Gottes bricht unsere Grenzen und unsere Daseinsweise, wo 
_ Daseinsweise — also der Tod—ist umgekehrt und normalerweise die Vor- 
was. er fürchtet und wovor ihm bangt — Tod, Zerbrechen der Daseins- \ 


N ‚weise — was er anbetet und ehrfürchtig rühmt — Gott und seine Pie m 


' Amare caelestia erbetet die Kirche oft als große Ghade und Erfüllung. ” g 


‚sein Himmel ist und seine Heimat. Er bleibt dann jenseitig, nicht nur aus 


Die Bilder des Vaterunsers sind die Lebensbilder der Menschen. Mit dem, | 











+ Alfred Par: S.J. 


Menschheit gehen aussichtslos zugrunde, wenn nicht ein unantastibarer War 


ein unberührbares Gut in der Mitte des Daseins steht. Die Menschenordnung 


ist so auf die Notwendigkeit, etwas „heiligen“ zu müssen, angelegt, daß 


immer dann, wenn die echte Mitte verdrängt und verstellt ist, sich ein An- 
deres, Unechtes an diese Stelle setzt und seine „Heiligung“ erzwingt. Wir 
kommen doch gerade aus dem mörderischen Dialog mit der selbstgesetzten 
Mitte. Diese Ersatz-Werte sind aber viel absoluter und unerbittlicher als 
der lebendige Gott. Sie wissen nichts von der Vornehmheit des Warten- 


könnens, von der freien Werbung, vom gnadenhaften Anruf, von der ‚be- 
seligenden Begegnung. Sie kennen nur Forderung, Zwang, Macht, Drohung „A 


und Vernichtung. Wehe dem, der anders ist! 

Dem Namen Gottes soll die große Ehrfurcht erwiesen werden, um die 
es in dieser Bitte geht. Die Rühmung Gottes, die Ehrfurcht vor ihm, die 
' Ehrerbietung: was ich vorher mit zu den Grundkategorien des Lebens ge- 
zählt habe, um dessen Verwirklichung geht es hier. Daß der Name Gottes 


das große Heilige sei, das schweigsame Stille und demütige Verbaltenheit 
-Fordernde. Der Mensch soll nicht nur an seine Mitte, an den Sinn seines 


‘Lebens glauben. Er soll in den konkreten Vollzügen seines Lebens von 
diesem Glauben Zeugnis geben. Er soll alles unter dieses Gesetz der Heili- 
gung stellen und, was mit ihm sich nicht verträgt, sein lassen. Gott als die 
große Ehrfurcht des Menschen wird auch sein Leben sein. „Es ist in keinem 
anderen Namen Heil.“ Ach, hier fehlt so viel. Auch so viel bei der Religio- 


sität. Wir haben viel Frömmigkeit, ohne echt vollzogene Ehrfurcht vor, 


us Die religiöse Keuschheit und die herbe Schweigsamkeit. 
‚ Laßt uns dem Leben und den Dingen wieder Namen geben. Ich war jetzt 
lange genug Nummer, um zu wissen, was ein Leben ohne Namen ist. Aber 


solange das Leben selbst den richtigen Namen nicht mehr weiß oder nicht 


mehr ehrt, so lange werden Mensch und Dinge immer mehr ihre Namen 
verlieren in dieser grausamen Namenlosigkeit und Numeriertheit, in die 
wir geraten sind. Das Leben ist feinnervig, und es hängt alles zusammen. 
Seit der Name Gottes nicht mehr der erste Name des Lebens, des Landes, 
der Menschen ist, seitdem hat doch alles, was wert ist, gehabt zu werden, 
seinen Namen verloren und ist unter die falsche und verfälschende Herr- 


schaft fremder Namen gekommen. Seitdem gilt das Klischee, die Etikette, 


die Uniform, das Schlagwort, die Masse: Wehe dem, der noch ein Gesicht 
hat und ein eigenes Wort und einen eigenen Namen! 

Die Anbetung ist der Weg zur Freiheit und die Erziehung zur Anbetung 
der heilsamste Dienst am Menschen und die Ermöglichung einer Ordnung, 


in der Tempel und Altar wieder stehen, wo sie hingehören, und in der die 


Wirklichkeit sich wieder neigt vor und messen läßt an dem Namen Gottes 
für große Verantwortung. 


! 
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ii zu UNS KOMME DEIN REICH 


er Mensch ist übermenschlicher Kräfte und Mächte bedürftig. Wenn ihm 
h \ inne zu der echten Überwelt nicht mehr gelingt, dann fängt er 
an, groß zu träumen oder sich fremde Götter zu machen, Dinge, Leistungen, 
Menschen, Ordnungen usw. Ich kenne das. Ich habe geträumt und gesehnt 
und geliebt und geschafft, und eigentlich war dies alles nur ein Lied der 
Bi ‚Sehnsucht nach dem Endgültigen und Beständigen. Mit seinen Träumen und 
seinen Gößen aber kommt der Mensch nicht weiter. Er erfährt sich immer 
wieder in die Grenze und das Ungenügen des Kreatürlichen verwiesen und 
ihm ausgeliefert. Auch das habe ich erfahren. Wie auf einmal alles zuschan- 
den wird und man nur noch Scherben in der Hand hält, wo man noch aa 
die vollen Krüge glaubte. Wie man nur ein blutiges Wimmern und Stöhnen 
ist, wo man doch ein Heldenlied singen wollte. Der Mensch allein schafft es 
nicht. Daß der Mensch es nicht allein zu schaffen braucht und er der 
überirdischen Macht und Kraft, ja des lebendigen Gottes selbst teilhaftig 
wird: das ist der Sinn dieses Gebetes um das Reich Gottes. Auch das habe 
ich erfahren, daß und wie der Mensch im Nu über sich selbst hinausgehoben. 
' wird und die Dinge ihn nicht mehr anrühren und er ihnen gewachsen bleibt, 
auch wenn sie ganz anders kommen, als er sie erwartet. Der echte Dialog 
wird zur seinshaft verwirklichten und oft auch erfahrenen Lebensgemein- 
schaft. 
Daß der Mensch in Gottes Gnade sei und die Welt in Gottes Ordnung: 
das ist das Reich Gottes. Die Überwindung der menschlichen Not durh 
Gottes Fülle, die Sprengung der menschlichen Grenze durch Gottes Kraft, 
die Bändigung der menschlichen Wildheit durch Gottes Zucht: das alles ist 
Reich Gottes. Es geschieht in Menschen und von und unter den Menschen. 
-Es ist eine stille Gnade und drängt doch zu Wort und Tat und existiert doch 
auch als Werk und Ordnung. Um alles, was uns heute fehlt, beten wir in 
_ dieser Bitte. Die große Sinnerfüllung des Lebens liegt in der Begegnung 
mit Gott. — Gott verhält sich in seiner Vornehmheit. Er kommt auch als 
_ der Begnadende vornehm und frei wartend. Er kommt nicht als Gewalt- 
a täter, obwohl er sich der Gewalt, dem herzhaften Entschluß ergibt. Das 
Reich Gottes ist Gnade, deswegen beten wir darum; aber -die Gnade steht 
80. oft vor dem geschlossenen Tor und klopft an, und niemand öffnet ihr. 
Zweifach kann der Mensch sich als Hindernis zwischen sich und das kom- 
_ mende Reich Gottes stellen: durch die personale Verfassung seines Lebens, 
zu. der er sich entscheidet, und durch die soziale Ordnung seines Lebens, 
in der er sich befindet, die er duldet oder fördert. Das mindeste an per- 
sonaler Haltung, das der Mensch aufbringen muß, ist die wache und willige 
' Offenheit zu Gott hin. Der in sich selbst verschlossene Mensch, der Mensch 
der bloßen Humanität und Naturalität, ist ein gnadenloses Geschöpf, und 
sein Weg durch die Welt ist immer gnadenlos und unbarmherzig. Auf die 
Dauer wirkt er für sich und andere zerstörerisch. Er bleibt troß aller 
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prometheischen Deklomaenee den a Auteduch und rob 
unterlegen. Das ist der Schlüssel zur Geschichte der legten Epochen 
keine einzige der fälligen und drängenden Aufgaben zu erfüllen gela ” 
Wenn der Mensch es schon nicht zum Entschluß zu Gott hin bringt, muß 

er wenigstens in der Offenheit zu und Ansprechbarkeit durch Gott bleiben. 
Diese Bitte verlangt von uns allen eine Bekehrung und eine Selbstbesch ha 
dung. — Und die Bereitschaft zu einer Revolution, das heißt der Bereit- BR 
schaft zu einer sozialen Umwälzung, damit eine Ordnung wieder wird, die 3 
'es dem Menschen ermöglicht, menschgemäß und somit gottoffen und gottes- u ” 
bereit zu leben. Das frömmste Gebet kann leicht zur Blasphemie werden, 

' wenn es unter Abfindung mit Zuständen oder gar unter ihrer Förderunn 

gebetet wird, die den Menschen töten, ihn gottunfähig machen, ihn not- 
wendig an seinen geistigen und sittlichen und religiösen Organen verküm- 
mern lassen. Diese Bitte will Großes von Gott, ja legtlich ihn selbst. Sie 
entläßt den Menschen aber zugleich in eine große Verantwortung. Von 
' deren Übernahme und Erfüllung. hängt es ab, ob es sich wirklich um ein 


Gebet oder nur um frommes Gerede handelt. 
hr 



























nicht so, aber es ist so. Dı Mensch ist ein verwiesenes Wesen.) es Be ya 44 
such, diese Verweisungen zu übersehen, aufzulösen, zu zerbrechen, führe Ser 
\ Be Ruin des Mensdien selbst. Schon die Febenene air den er ; 


rinhupen aller Art flag von der ee Zurückhaltung über 
Takt und Schicklichkeit bis zum eigentlichen Dienst und Gehorsam. Hier 
schon bedeutet jeder Versuch zur Autarkie eine Selbsttäuschung, eine Selb 
 blendung, einen Selbstmord. Es gibt keine schöpferische splendid isola 
Das gilt viel endgültiger und undiskutierbarer für die transzendent 
Beziehungen der Menschen. Gott gehört in die Definition des Menschen 
1 und zwar sowohl der deus, a quo, wie der deus, ad quem et sub quo. Jedes 
andere Selbstverständnis des Menschen ist fatal und verhängnisvoll. 
Die Bindung an Gott ist eine Bindung an seine Ordnung, die ein ab ' 
glanz seines Wesens ist, eine Bindung an seine Freiheit und an seine 
geheimnistiefe Größe. Das sind die Wirklichkeiten, mit denen der Mensh 
rechnen muß, will er Mensch bleiben oder werden. Gottes Ordnung bindet 
ihn zweifach: als Einfügung in die naturhaften Gegebenheiten der mensch- 
lichen Seinsschichten und als freie Begegnung mit dem fordernden. und a 
verpflichtenden Geseß. Gottes Freiheit ruft den Menschen darüber hinaus. 
in den heiligen Raum der persönlichen Fügungen, Berufungen, Schickungen 
und Sendungen. In diesem persönlichen Dialog mit dem fordernden G 


wird über die eigentliche, überdurchschnittliche Größe und Würde 
10 | 3 





























ne heißt den Menschen mit den DEE ern! den nächtlichen Sen- 
‚ dungen, den überhellen Aussagen rechnen, eben mit dem Geheimnis der 
_ Übergröße, das sich in seinen Äußerungen nicht verbergen läßt. 

"Nur in diesen Bejahungen gelingt der Mensch und wird er frei. Sonst 


‚möchte. Der Mensch muß sich hinter sich gelassen haben, wenn er zu sich 
selbst kommen will. Man muß diesen Abschied einmal vollzogen haben, 
um von seinem Segen sprechen zu können. Daß es sich um einen Segen 
handelt, geht aus der Wonne hervor, die dieser freien Hingabe gegeben ist: 
Br wie im Himmel. Es handelt sich ler gewiß auch um die Aussage der ab- 
soluten Gültigkeit. Aber mehr um das andere. Der Wille Gottes im Him- 
mel ist die Selbstbejahung Gottes durch Gott und die Bejahung Gottes 
‘ durch die Seligen. Die Selbsterkenntnis und Selbstbejahung Gottes macht 
| a großen Jubel der Dreifaltigkeit aus, das strömende Leben Gottes. 
_ Und die Bejahung Gottes durch die Vollendeten macht eben deren Vollen- 
‚dung aus, ihr Hineingerissensein in den Jubel und den glückhaften Strom 
des göttlichen Lebens. Das heißt aber, der Wille Gottes, der an uns gesche- 
hen soll, ist immer und ursprünglich ein Heilswille. Die Begegnung, die. 
hingebende Begegnung mit Gottes Freiheit und mit Gottes Geheimnissen, 
e ist die Begegnung mit dem Heil. 


UNSER TÄGLICHES BROT GIB UNS HEUTE 


| lan soll diese Bitte ruhig als die Brotbitte Schar lassen. Man wollte sie 
2 ‚ausdeuten, nach dem Herrenwort: „Meine Speise ist es, den Willen des 
. Vaters zu tum‘, oder auch sie vom eucharistischen Brot verstehen. Das sind 
' {romme Gedanken, aber hier ist von dem Brot für den täglichen Hunger 
die Rede. Das Vaterunser lehrt uns mit Gott die großen Ordnungen und 
Anliegen unseres Lebens durchsprechen. Es kommen jet die Sorgen und 
Anliegen der „Erde“ zur Sprache: das Brot, die Schuld, die Anfechtung, 
' das Böse. Viel wahrhafter, die Dinge, die uns täglich beschäftigen und 
vn een Der Herr lehrt den Menschen beten, und des Menschen Sorgen 
und des Menschen Segen ist der Inhalt des Herrengebetes. 
Das Brot ist eine echte, vor Gott, dem Herrn, bestehende Sorge des 
Menschen. Brotsorge und Brotbitte gehören zum Menschen. Es sind damit 
Mi zwei Dinge gesagt. Die Philosophen haben das eine mit dem Sa gemeint: 
 primum vivere.... Obwohl sie das als eine zwar nötige, aber in sich 
‚geringwertige Vorauss kung anerkannten. Das ist der Stolz der „geistigen“ 
Leute. Man kann aus dem Brot ein Idol und aus dem Bauch einen Gößen 
ir ' machen. Ja, aber man muß einmal gehungert haben, wochenlang. Man muß. 
es einmal erlebt haben, daß einem ein unerwartetes Stück Brot wie eine 
j "Gnade vom Himmel zukommt. Man muß gespürt haben diesen Einfluß des 
 Hungers auf jede Lebensregung, um die Ehrfurcht vor dem Brot und die 
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Sorge um das Brot wieder zu lernen. Und solange Menschen hungern und 


ihnen das tägliche Brot etwas Unwahrscheinliches ist, so lange wird man 


diesen Menschen sowohl das Reich Gottes als auch das irdische Reich ver- \ 
gebens predigen. So war und ist ja das Brot immer wieder eines der großen 
Mittel der Verführung. Und es ist sehr wichtig, daß es den richtigen Leuten 
gelingt, die Brotsorge an sich zu nehmen und zu meistern. Die Brotsorge 
muß aber immer Brotbitte bleiben. Sonst verliert sich der Mensch im irdi- 
schen Raum. Er muß wissen: Unser Brot, es mag noch so reichlich und 
gesichert da sein, wird jeden Tag gegeben aus der ewigen Hand. Die Dinge 
müssen durchsichtig bleiben, bis in die legten Zusammenhänge. Sonst wer- 
den sie falsch und gefährlich. 

Deswegen bitten wir auch nicht um die vollen Scheuern und die reichen 
Vorratskammern, sondern um das tägliche Brot. Die Ungeborgenheit und 
Gefährdung des menschlichen Lebens klingt hier durch. Und daß das Leben 
im Vertrauen sich erst bewährt, nicht in der Sicherheit. Die Rentensucht 
und Versicherungsangst der letzten Geschlechter haben viel schöpferische 
Kraft und viel Freiheit zerstört. Die meisterliche Überlegenheit und schöp- 
ferische Distanz ist hier gemeint. Wer es so unternimmt, dem kommen die 
Dinge immer wieder zu, weil er mit ihrem Herrn im geheimen Bündnis 
steht. Das Brot ist wichtig und ehrwürdig, aber richt das Brot allein erhält 
den Menschen. Das wissen wir wieder, die im Zeitalter der großen „Ver- 
sorgungen‘“ den zweiten Krieg erleiden und zum zweiten Male die große 
Brotsorge haben. Brot ist wichtig, die Freiheit ist wichtiger, am wichtigsten 
aber die ungebrochene Treue und die unverratene Anbetung. 


_ VERGIB UNS UNSERE SCHULD, WIE AUCH WIR VERGEBEN UN- 
SEREN SCHULDIGERN j 


Die Schuld gehört zu unserem Leben wie das tägliche Brot. So bitter 
nötig wir das Brot haben, so bitter wirklich ist die Schuld. Ich meine hier 
gar nicht die Erbschuldigkeit des Daseins, die Trübung, die seit jenem 
Katastrophenmorgen allen kreatürlichen Glanz befallen hat. Das ist auch 


eine Tatsache, aber man hat zuviel aus ihr gemacht. Und deshalb hat sie 


zu wenig echtes Echo ausgelöst. Vor allem hat diese Übersteigerung den 
Menschen zu zwei Haltungen verführt, da das noch vorhandene naturhafte 


Kraftgefühl die behauptete Müdigkeit und Lebensuntüchtigkeit nicht be- Be 


stätigt. Daß es sich um eine relative Untüchtigkeit bezüglich der übernatür- 
lichen Ordnung und Erfüllung handelte, wurde von den einen nicht ver- 
standen, von den andern verschwiegen. Die schaudervolle Revolte gegen 5 
Gott, die wir im Abendlande erlebt haben, hat von hier ihr Pulver be- 
zogen. — Die andere Fehlhaltung aus der Überbetonung der Bedeutung 
der Erbschuld liegt in einer gewissen Lässigkeit des Menschen gegenüber 
seinem Versagen, da er ja erfahren hat, daß er seither nicht mehr anders: 
kann. Die Schuld als persönliche Verstrickung nicht nur, sondern als persön- 
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liche F ehlleistung und Verantwortung ist aus dem abendländischen Bewußt- 


sein zu sehr geschwunden. s 

' Aber genau dies meine ich, wenn ich von der Schuld spreche, die zu 
“unserem täglichen Leben gehört. Daß wir schuldig werden, weil wir versagen 
und fehlen. Und daß wir schuldig sind, weil wir in einer bestimmten Zeit 

und geschichtlichen Stunde leben und geschehen lassen, was geschieht. Es 
gibt die personale Haftung vor Gott und es gibt die Gesamthaftung. Unser 
Geschlecht ist ein schuldiges Geschlecht, in einem ganz großen Ausmaß 
schuldig. Dies festzustellen, ist schon wichtig. Aber das genügt noch nicht. 
‘Diese Schuld muß überwunden werden, wir müssen von ihr loskommen, 
sonst gehen wir unter. Gerade um die Schuld tanzt der Mensch viel Tänze, 
die aber nicht in gelöster Rhythmik geschehen, sondern im Grunde Krämpfe 
sind. Der Mensch kann versuchen, seiner Schuld davonzulaufen. Das ist 
vergeblich; denn die Schuld steht in seiner Wirklichkeit. Er kann versuchen, 
sie einfach zu verleugnen, er kann den alten Griechentraum träumen, er 
kann sie wegdiskutieren: das alles mag ihm für eine kurze Stunde den Blick 
trüben und das Gewissen vernebeln. Die geschehenen Taten sind unter- 
schriebene Wechsel. Und diese müssen eingelöst werden. Der Mensch kann 
'sich von seiner Schuld nur lösen, wenn er sich zu ihr bekennt und zugleih 
erkennt und anerkennt, daß die Schuld der Kreatur eine Wunde schlug, 


- deren Heilung alle Kunst und alle Kraft der Kreatur übersteigt. Als Schul- 





.diger sich dem heilenden Segen Gotten stellen. Dieses Geschlecht braucht 
Menschen, die für seine Schuld vor Gott stehen. 

Gott heißt den Menschen, die eigene Hoffnung auf Erbarmen von dem 
gewährten Erbarmen abhängig zu machen. Die innerweltliche Schuld muß 
zugleich mit der transzendentalen Schuld verschwinden, damit die Welt ab 
und zu einmal aufatmen kann. Das heißt für uns den Verzicht auf jede 
Bitterkeit und Erbitterung gegen die Menschen, die uns solches getan haben. 
Ich bin ihnen nicht böse, auch dem großen Scharlatan des deutschen Rechtes 
nicht. Mir tun sie nur unsagbar leid. Und mehr noch das Volk, das ihnen 
sich und seine heiligsten Güter ausgeliefert hat. Gott schüge Deutschland! 


FÜHRE UNS NICHT IN VERSUCHUNG 


' Diese Bitte sollen wir sehr ernsthaft beten. Der Herr wußte, was An- 
fechtung ist und welcher Zerreißprobe der Mensch in der Anfechtung aus- 
gesetzt werden kann. Und wer ist seiner sicher? In den „schönen Tagen“ 
überhören wir diese Bitte leicht als für uns nicht aktuell. Bis auf einmal 
die schönen Tage vorbei sind und man gar nicht mehr weiß, aus wieviel 
Windrichtungen die Stürme zugleich losgebrochen sind. Der Weg auf meine 
 Klippe hier herauf: durch wieviel Stunden der Schwäche und Not ging er. 
* Stunden der Ohnmacht und des Zweifelns und des Nicht-mehr-weiter-Wissens. 
O wie können die Dinge ihre wahren Umrisse verlieren und plötzlich in 
anderen Zusammenhängen erscheinen! Und die Stunde der Anfechtung wird 
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niemand geschenkt. Nur in ihr lernt der Mensch sich selbst a rd Bu un 


ahnt, weiche Entscheidungen von ihr erwartet werden. Hoffentlich bleibe 
ich da oben schwindelfrei und stürze nicht wieder. Ich habe mich dem 
Herrgott ausgeliefert und vertraue auf die Hilfe der Freunde. | 

Die Anfechtung überfällt uns von außen und von innen. Die Macht, die 


Gewalt, der Schmerz, die erlebte Erniedrigung, das eigene Versagen, der Be e 


schweigende Gott, die äußerste Hilflosigkeit: das alles kann bittere Ent- 
scheidungen fordern. Es kann dann von innen die Angst dazu kommen, 
jenes schleichende Gewürm, das jede Menschensubstanz auffrißt. Es kann 


die Dämonie von innen losbrechen, die Wildheit, die Empörung, der Zweifel, 


der Lebenswille, der nicht von sich weg will. Das alles kann bittere Stunden 
bereiten, und die Welt ist nachher anders, als sie vorher war. Die Haut ist 
gegerbt, trägt Narben und Wunden. 


' Die einzige Chance, diese Stunden zu bestehen, ist der Herrgott und daß Po i 
"man sich nicht freiwillig in sie begeben hat. Der Herr heißt uns bitten, daß 


diese Stunden uns. erspart bleiben. Ich rate allen, diese Bitte ernst zu 
nehmen. Was war das doch ein Hexenkessel! Und wie es weitergehen wird, 
wie lange ich hier an der Kante sitze und warte, ob ich springen muß oder 


nicht, das weiß ich nicht. Was da noch alles an Gewürm in einem aufwacken 


kann! Der Mensch muß auf alle falsche Sicherheit verzichten, und er wird 
der großen Ruhe und Überlegenheit des Herrgotts teilhaftig. Wie ganz 
anders waren die Stunden vor dem Volksgerichtshof. Obwohl ich vom ersten 


"Wort an wußte, ich falle, habe ich mich keine Minute unterlegen gefühlt. 


Das war jenseitige Kraft. Dafür hat das Leben dort auch ein Thema be- 
kommen, eindeutig und klar, für das sich zu leben und zu sterben lohnt. — 
Wenn irgendwann, dann gilt es für den Menschen in der Anfechtung: er 


‚allein schafft es nicht. Der Herr bewahre Euch und behüte Euch . helfe 
Euch bestehen. Lan, $ 


SONDERN ERLÖSE UNS VON DEM ÜBEL 


Diese Bitte geht noch einmal den Menschen in der Kuna an. An 


ee ist nicht Bedrängnis schlechthin, sondern Bedrängnis, die das Heil 
‚in Frage stellt. Es geht in der Anfechtung um eine. Entscheidung für und 


‚wider Gott, und darin gerade besteht die Anfechtung, daß die Sauberkeit 
und Sicherheit dieser Entscheidung gehemmt, bekämpft, gefährdet wird. 


"Die Entscheidung für Gott wird keinem Menschen erspart, aber die ge- re 


fährdete Entscheidung für Gott, die soll der Mensch sich ersparen oder sich 
‚vom Herrgott schenken lassen. Es gehört dazu allerdings viel mehr Demut 3 
und Ehrlichkeit, als wir heute gemeinhin haben. 


Das Übel, um dessen Abwendung wir hier bitten, ist entsprechend ie w3 
das Bedrängende im Leben, die Not, die Sorge, das Harte, das Schwere, die a 


Entbehrung, der Schmerz, das Unrecht, die Gewalt usw., sondern es ist das 
Bedrängende, das uns in die Anfechtung bringt, das die Schwergewichte ” 
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en den Mittelpunkt verschiebt, . die nein verdirht. Es wird 
N ‚schon gleich spürbar, daß die sogenannten „guten Dinge“ des Lebens hier 
genau so hergehören wie die schweren und harten Wirklichkeiten. In ihnen 
allen steckt die Möglichkeit, uns in die Anfechtung zu verführen oder zu 
drängen. Es ist hier alles gemeint, was sich zwischen uns und den Herrgott 
stellen kann; und das können auch wir selbst sein. 

Diese Bitte offenbart mehr noch als die frühere den agonalen Charakter . 
des Lebens. Die Dialektik des Daseins kann sich immer wieder steigern bis 
zur Agonie, nicht nur des Ölbergs, sondern auch des versuchten Herrn in 
der Wüste. Auch dort war echte Anfechtung, weil ihn hungerte und weil 
der Teufel ihn anrühren konnte, — Der Teufel! Ja, es gibt nicht nur das 
_ Böse, es gibt den Bösen, nicht als Gottes Gegenprinzip, aber als des Herr-. 
' gotts zähen und elenden Widersacher. Auch daran soll der Mensch denken, 
daß er die Geister unterscheiden muß. Und daß überall da, wo die Dinge 
sich meinen, die Gewalt sich anbetet, das Leben sich kraft eigenen Rechtes 
' auf eigenem Weg „selbst verwirklichen“ will, nicht die Sache, sondern die 
' Widersache geführt wird. Da muß der Mensch klar sehen; er muß behutsam 
und entschieden sein. Und er muß auf die Knie gehen und beten, beten. 
Das ist zehn Jahre lang zu wenig geschehen. 



























Das Schweigen des deutschen Volkes 
Von MAX PRIBILLA S. J. 


Die Frage, warum das deutsche Volk zu den grauenvollen Zuständen in den 
Konzentrationslagern geschwiegen hat, ist gleich nach dem Sturz des Dritten 
_ Reiches mit leidenschaftlichem Ungestüm gestellt worden, als das Geheimnis 
um diese Folterstätten von außen gewaltsam aufgebrochen und der ganzen 
Welt kundgemacht wurde. Die Antwort auf diese Frage von deutscher Seite 
_ war schon damals fällig, aber sie konnte der äußeren Verhältnisse wegen nicht 
in einer Form gegeben werden, wie es notwendig gewesen wäre. Deshalb soll 
sie jetzt nachgeholt werden, da ihr Gegenstand inzwischen nichts von seiner 
Dringlichkeit und Fragwürdigkeit verloren hat. ' 
Dabei mag zum Zweck der leichteren Verständigung eine Vorbemerkung 
beigefügt werden. Wenn im Folgenden von dem Schweigen des deutschen 
Volkes im besonderen Hinblick auf die Konzentrationslager die Rede ist, so 
soll das nicht im Sinne der Ausschließlichkeit gelten. Der gegen das deutsche 
Volk wegen seines Schweigens erhobene Vorwurf wird ja auch auf die inden 
besetzten Gebieten verübten Grausamkeiten, die Unterdrückung und Ver- 
nichtung der Juden, die Verschleppung von Arbeitssklaven, die Erschießung 
der Geiseln, die Tötung der Geisteskranken und ähnliche Verbrechen bezo- 
gen, die den deutschen Namen entehrt haben. Die Konzentrationslager dienen 
nur als ein besonders krasses Beispiel, an dem sich die Anklage in erster Linie 
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entzündet hat. Die Antwort, die auf diese Anklage gesehen Yard, 1äßı sich 
daher ohne Mühe auch auf die anderen Fälle anwenden. ach 


Die Gründe für das Schweigen des deutschen Volkes können nur im Bakııı 
men des großen Fragebereiches aufgezeigt werden, wie die Entstehung und 


Entwicklung des Dritten Reiches überhaupt möglich gewesen ist. Hierbei ist 


zu beachten, daß es schon für einen Deutschen, der alles mit wachen Sinnen 
miterlebt hat, infolge der von den Nationalsozialisten beliebten Geheim- 


politik und Verdrehungskunst, aber auch wegen der Vielschichtigkeit und 
rent des ganzen Problems sehr schwer ist, sich über den eigentlichen 


Sachverhalt klar zu werden; erst rechi aber ist es schwer, ihn einem Außen- 
stehenden klar zu machen. Außergewöhnliches kann nur aus Außergewöhn- 


lichem erklärt werden. 
Es soll nun hier natürlich nicht der nähen Versuch gemacht RN 


die menschenunwürdigen Zustände und grausamen Mißhandlungen in den 


deutschen Konzentrationslagern irgendwie zu leugnen oder zu vertuschen; 
sie werden ja nicht nur von der nichtdeutschen Propaganda behauptet, son- 
dern auch von vielen glaubwürdigen deutschen Zeugen, die selbst Opfer dieser 
Methoden waren, ausdrücklich bestätigt. Aber das mag doch im Vorbeigehen 
festgestellt werden, daß in der Gegenwart auch außerhalb der deut- 
schen Konzentrationslager furchtbare Greuel begangen worden sind, ohne 
einer so lauten Verurteilung zu begegnen, und daß die Entrüstung über die 
‘von den andern verübten Missetaten immer leicht die Gefahr pharisäischer 
Selbstgerechtigkeit mit sich bringt. Unsere Untersuchung will sich bewußt 
darauf beschränken, das Schweigen bzw. die zu schwache Reaktion des deut- 
schen Volkes gegenüber den unzweifelhaft vorhandenen Übelständen in etwa 
zu erklären. Aber um das zu erreichen, ist es unbedingt notwendig, nicht bei 


den unheilvollen Folgen eines verruchten Systems stehen zu bleiben, sondern 


die Lage des deutschen Volkes im ganzen Zusammenhang der letzten zwanzig 
Jahre zu würdigen. Das erfordert längere Ausführungen, ehe wir uns der be- 
'sonderen Frage der Konzentrationslager zuwenden können. Um die ein- 
zelnen Punkte schärfer dem Gedächtnis einzuprägen, seien sie durch genaue 
Einteilung und Unterabteilungen hervorgehoben. 


A. ENTSTEHUNG UND ENTWICKLUNG DES NATIONALSOZIALISMUS 


Wer die Verhältnisse im deutschen Volk richtig und gerecht beurteilen 
will, muß bedenken, daß dieses Volk seit 1914 nicht unter normalen Be- 


dingungen lebt, nicht zu Ruhe und Besinnung gekommen ist. Katastrophale 
Ereignisse von größtem Ausmaß lösten einander ab, zermürbten und verwirr- 


ten das Volk: Krieg, Niederlage, Revolution, Hungersnot, Inflation, Arbeits- 
losigkeit, wilde Parteikämpfe, jäher Wechsel der Regierungen, dann nochmals 
Revolution, Krieg und Niederlage. Daher die Unruhe und Ungeduld, die Un- 


zufriedenheit, das Umschlagen von einem Extrem ins andere, z.B. äußerste 


Demokratie und autoritäres System, äußerster Pazifismus (Remarques Millio- 
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der „Bewegung“ zu steigen hofften, ner a bei nefianalen I 
und vielen Notleidenden, die vertrauensselig die neue Heilsbotschaft 
nahmen und von ihr die Rettung aus ihrem Elend erwarteten. Namen 
weite Kreise der Jugend glaubten in den Verheißungen Hitlers und se 

Be Genossen einen Ausweg aus enttäuschter Hoffnungslosigkeit und den 

En zu neuem Glück zu finden. Zudem versprach Hitler dem kleinen Mann o. 

Bildung und Besit; die Möglichkeit, im neuen Staat zu Amt und Würde 
gelangen, und diesen Wunschtraum des kleinen Mannes, auch einmal 

I _ Rolle spielen und sich bereichern zu können, hat Hitler — freilich zum Un 

. des deutschen Volkes — sogar in weitem Maße erfüllt. Von dem anfänglic 

TER Nimbus einer uneigennütjigen, nationalen und sozialen Bewegung hat di 

i Partei u BpAker immer me gezehrt, als Ahfe a er en & € 





ben dem dürftigen Gedankensut der Bes See ne 
losophischen Anstrich. Durch die Propaganda wurden dann diese Ideen a 
in die Massen der Anhänger getragen, um hier als verwirrende Schlag: 
“. Ihr Unwesen zu a treiben. 


nis ee stören le Das warendie indie Aigen eortu nen Anf ngs- 
else des neuen ie. vor allem ne Beseitigung der ee im 












la diese Zugeständnisse waren es, die — ed im Verglie zur „Ohr 
macht” der Systemzeit — Bor BEE des N in den a 


Schein der Richtigkeit gaben. 


ie Ehe b) „Machtergreifung” des Nationalsozialismus 


Hatte in der Kampfzeit das Volk im Vordergrund der Bee g 
den, so änderte sich das wesentlich seit dem 30. Januar 1933. Schon daß die a 
Partei im Unterschied von allen anderen Regierungen ganz allgemein von de: 
Machtergreifung sprach, deutete darauf hin, daß von nun an die 
hauptung der Macht, und zwar der Alleinherrschaft, das Lebenselement d C 


18 

















© Aktlon: Heihstarshrand! einndirek) 44°/o der Stim- 
men erhalten. Eine ganz knappe Mehrheit von 52°/o konnten sie nur mit Hilfe 
SR der Konservativen bilden, die sich seit dem Harzburger Treffen (Oktober 
1931) mit ihren eigenen Totengräbern verbunden hatten. Die Basis im Volke 
' war also für eine dauernde Machtergreifung („auf dreitausend Jahre”) recht 
schwach. Dem sollte nun in gründlichster Weise abgeholfen werden. Mit einer 
Rücksichtslosigkeit, einem Terror und einer Verschlagenheit ohnegleichen 
ging die „größte Freiheitsbewegung der Geschichte” daran, im Volke jegliche 
Freiheit zu unterdrücken und alle Machtpositionen bis ins legte Winkelchen 
des Landes in die Hand der Partei zu bringen. 


3 . ei. „GLEICHSCHALTUNG*“ VON GESETZGEBUNG UND VERWALTUNG 


Die Grundlage für die Entrechtung und Wehrlosmachung des Volkes und 
für die Diktatur der Partei wurde durch das verhängnisvolle Ermächtigungs- 
gesetz vom 24. 3.1933 („Gesetz zur Behebung der Not von Volk und Reich”) 
geschaffen, das den Reichstag als selbständiges Organ der Gesetzgebung aus- 
‚schaltete und zu einem teuer besoldeten „„Gesangverein” herabwürdigte (so 
genannt, weil sich seine Tätigkeit — ohne jede sachliche Diskussion — auf das 
Anhören der Regierungserklärungen und das Absingen der Nationalhymnen 
beschränkte). Mit diesem Ermächtigungsgesetz im Rücken, zauderten die Na- | 
- zis nicht, ganze Arbeit zu machen. Die politischen Parteien --- mit Ausnahme 
natürlich der Nazipartei — wurden durch brutalen Druck aufgelöst oder zur 
2105 Selbstauflösung gezwungen, auch diejenigen, die soeben der Regierung das 
: Ermächtigungsgesetz bewilligt hatten. Zugleich wurde die Neubildung politi- 
scher Parteien durch das Geseg vom 14. Juli 1933 unter Strafe gestellt. Die 
R Re: freien (sozialistischen) und die christlichen Gewerkschaften wurden unter Be- 
ji schlagnahme ihres Vermögens verboten, alle Vereine entweder aufgelöst oder 
„gleichgeschaltet”, d. h. unter den leitenden Einfluß der Partei gebracht. (Die 
Auflösung der selbständigen Vereine hatte den Zweck, „Herde des Wider- 
 standes” zu vernichten und dem einzelnen den Schutz der Organisation zu 
; ‚nehmen, so daß er im Konfliktsfall isoliert der ganzen geschlossenen Macht 
er und Wucht der Partei gegenüberstand.) 
1er Um den Staatsapparat völlig beherrschen zu können, wurde der Grund- 
saß verkündet: „Die Partei befiehlt dem Staate.‘“ Unter dem Schlagwort der 
 Wiederherstellung des Berufsbeamtentums wurden ältere, verdiente Beamte 
entlassen oder degradiert und durch Parteianhänger ohne Rücksicht auf 
Fähigkeit und Würdigkeit erse&t. Konnte ein ungenehmer Beamter wegen 
seiner Tüchtigkeit nicht gleich entbehrt werden, so wurde ihm ein Spion zur 
Seite geset, um ihn zu überwachen und für die Partei „unschädlich“ z 
machen. Kein Beamtenposten von irgend einer Bedeutung durfte ohne Zu- 
stimmung der Parteikanzlei oder des jeweiligen Gauleiters besegt werden. 
Auch die Universitäten wurden ungefragt ihrer akademischen Freiheit be- 















































raubt und genhale se er Le! 
Gymnasien, die Juristen, Ärzte, Techniker und Kü nstle 
en wie Pressefreiheit er N Es sch \ Be ın 


gezwungen, a die ne a a der Par ei 
gegen besseres Wissen — zu verbreiten. Das ganze Schrifttum u 
‘öffentlichen Propagandamittel (Zeitschriften, Radio, Film, 
stellungen) wurden unter die Kontrolle der Partei gebracht. Jeder & 
'steller bedurfte außer für fachwissenschaftliche Veröff entlic 
staatlichen Genehmigung. | er RE REN 
Um aber die Volksgenossen noch mehr unter. den nisshchee ausschl 
lichen Einfluß der Partei zu bringen, wurde durch die Gestapo ein 
reicher „index librorum prohibitorum“ ‚aufgestellt, die Auslandspress 
. sleigendemn Maße ea Seit den a ae en 


Kodeicirafe en Be EN le ee 


2. „GLEICHSCHALTUNG“ VON POLIZEI UND WEHRMACHT 
‚Mit os Instinkt für = Macht, der die Partei ao. 5 


z e Freilich euBien einige a REN, Bd res a be 
werden. Aber schließlich gelang es doch dem zähen, intrigenreichen B 
E- 'Himmlers, die ganze Polizei Deutschlands zusammenzufassen und 
der DS. zu ee Er war um so a als der Poliz: 
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Bitten vermehrt le war; denn an at immer fürchten, 
sie einer starken Polizei. 


Schwieriger ee eich die Gleichhaltung“ bei Cs Wehrmacht TE o 


are 


fall der Monkrchie er: inneren Sr ie Eh en eine a 
‚soldatisch-ehrenvolle Tradition bewahrt, die dem hemmungslose 
streben und dem Proletentum der Naziführer entgegenstand. Die 
war sich zwar in Ahrem Mißtrauen von Sen an über Ahr, Ziel kla 5 


raten und a vorhandene ade zu befürditendes en 
stärken. Der indirekte Weg (durch „Zuckerbrot“) erschien ihr geeigne: 
indem sie in geradezu demonstrativer Weise Interesse und Wohlwollen fü 
alles Soldatische zeigte. Pflege des „Frontgeistes“, Verherrlichung d 
datischen Helden“ auf Kosten des „bürgerlichen Spießers“ und‘ erst ı 
des „schlappen, ehrlosen Pazifisten“, beständige Wiederholung der D 
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Felde nnbesiegn“ waren the die Mittel, um 
oe. en ie, und abseits stehenden: mil 


sodann den Hauptwunsch des Militärs, gab in Verbindung mit der 
ren Aufrüstung zahllosen Menschen nach mancherlei Entbehrungen 
ot und Stellung und bot Aussicht auf Beförderung zu hohen, wichtigen 
n. Wie sollte eine Wehrmacht, in deren Reihen der Kastenegoismus 
n jeher stark ausgebildet war, ihre Gunst nicht einer Partei zuwenden, 
‚sie soviel verdankte, die das deutsche Heer in Glanz und Herrlichkeit = 
der auferweckte? (Hierbei darf man nicht übersehen, daß nach alter 
Bisch- deutscher Tradition und Erziehung das Militär sich ausschließlich 
; militärischen Dingen zu befassen hat und darauf beschränkt ist, was 
end a... Sud Stürheit, des Geistes in allen nicht- 


um enbiihudär: Air, zur Folge gehabt hat. Die Eberrhgene Börse 
z.B. für die Mohlfahrr, die ee Ku pohuene: er des 











a und en — Militär als Selbstzwek!) 
2 ie ns und mn ur won durch die 


ale ne so daß es immer Wieden zu Spannungen und Keibunsen 
n. Aber es war auch ebenso ersichtlich, daß die Wehrmacht, je mehr die 
ei ihren Druck verstärkte, in allen entscheidenden Dingen vor der 
(auf deren Haupt, sie ja vor war) zurückwich u den ernsten 





an waren nd auch da aus Eivolinheit oder Eigennuß „zu Befehl“ 


; ER en Vor von der Partei nn Methoden waren: 


- =2r 


rteten, wo im Interesse des Volkes entschiedener Widerstand geboten 
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Partei und Wehrmacht einander überlisten und für die eigenen Zwecke 


selbstsüchtig ausnügen wollten. Durch die Verschlagenheit der. Naziführer ES; h 
wurde die Wehrmacht gezwungen, eigentlich gegen ihren Willen die Haupt 
stüge des Naziregimes zu werden. Es ist daher als gerechte Strafe anzu- Pe 
sehen, daß sie in den Untergang der Partei unrettbar verstrickt wurde. Die x 8 
hedingungslose Kapitulation der Wehrmacht im Kriege folgte mit innerer er 


Notwendigkeit ihrer bedingungslosen Kapitulation vor der Partei.) 


3. ENTMACHTUNG UND BESPITZELUNG DER NAZIGEGNER 





Die Eroberung der Macht und aller Machtpositionen genügte der Partei 


keineswegs. Es mußten überdies die Gegner des Systems und die der 
Gegnerschaft Verdächtigen unter schärfste Aufsicht gestellt und entmahtet 
werden. Diesem Zweck diente eine umfangreiche Bespigelung und ein weit- u 
verbreitetes Denunziantentum. Das Brief-, Telefon- und Bankgeheimnis En 
wurde aufgehoben. Haussuchungen ohne Angabe von Gründen waren an der er 
Tagesordnung. Durch Block-, Straßen- und, Hauswarte, die zugleich als Ge- | = 
hilfen der Gestapo gedacht waren, wurde eine kleinliche Aufpasserei („Der PER 
Spiel im eigenen Hause!“) bis in das Innerste der Familie durchgeführt. = 
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Jede Vorlesung an der Universität hatte ihren Spion. Die Predigten in 
den Kirchen wurden auf „staatsfeindliche“, d.h. der Partei ungenehme 
Äußerungen überwacht. Selbst vertrauliche Besprechungen zwischen Ver- 
wandten und Bekannten, private Aufzeichnungen in geheim geführten Tage- 
büchern, Beschaffung von Material für Eingaben und Beschwerden wurden 
ausspioniert und als Grund zu Anklagen oder Verhaftungen verwandt. Auh 
die Geheimakten der kirchlichen Behörden (im Inland wie in den besegten 


% 
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Gebieten) enigingen nicht der Durchsuchung und Beschlagnahme. Durch 4 
Ausfüllung eingehender, verfänglicher Fragebogen wurden die künftigen BE 
Opfer der Gestapo vielfach genötigt, über ihre persönlichen, verwandishaf- 
‚ lichen, beruflichen und vermögensrechtlichen Verhältnisse im voraus genaue ” 
Auskunft zu geben und so sich selbst ans Messer zu liefern. SE 


. Während die Partei in der Kampfzeit und auch später immer die weitest- 
. gehende Freiheit in der Kritik anderer für sich in Anspruch nahm und damit 
den größten Teil ihrer Agitation bestritt, schügte sie sich nach der Macht- 
ergreifung durch das „Heimtückegeset‘“ (20. 12. 34) gegen jede Kritik ihrer 
Maßnahmen. Bei der willkürlichen Auslegung und Ausdehnung dieses Ge- ra 
seges konnte jede freimütige Äußerung über das herrschende System ls 
strafbare „staatsfeindliche‘“ Handlung ihren Urheber in Gefängnis und Kon- 
zentrationslager bringen. 





. 4. „REFORM“ DES GERICHTSWESENS 


Die Änderung der Gesege genügte den Nazis nicht. Es mußte auh ver 
hindert werden, daß die Rechtsprechung die Absichten der Partei durch- 
kreuzte. Deshalb wurde im Lauf der Jahre zuerst praktisch, dann auh „ge 
seglich“, d.h. durch den Willen des „Führers“, die Unabhängigkeit der er 2 
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Das te an destschen Volkes 


scher Veeshaift, die x von nun an nicht mehr u dem Buchstaben des 
z Geseges, sondern nach dem „gesunden Volksempfinden“, d.h. nach den 
Wünschen der Partei entscheiden sollten. Die ordentlichen Gerichte wurden 
a. u rsgisten von Sondergerichten und Volksgerichtshof ausgeschaltet, 
und die neuen „Blutgerichte“ entschieden in „abgekürztem“ Verfahren in 
erster und legter Instanz, um die vorher bestehenden Rechtsgarantien hin- 
ns zu machen. Gerichtsverhandlungen wurden je nach Belieben über- 
 hastet oder verschleppt, Gerichtsurteile oftmals nach Inhalt und Form von 
dem Parteiapparat befohlen, der auch ihre Vollstreckung überwachte. Straf- 
"prozesse (Devisenprozesse, Sittlichkeitsprozesse) wurden willkürlich gekop- 
"peli, unter Entstellung und Verallgemeinerung von bedauerlichen Einzel- 
erscheinungen groß aufgezogen und der Parteipropaganda unterstellt, wäh- 
rend die Justiz vor den Verbrechen der Nazis die Augen schloß. 
Y Sodann wurde der ungeheuerliche, jedes Recht verhöhnende Grundsat 
aufgestellt: „Gegen die Maßnahmen der Gestapo gibt es keinerlei Rechts- 
mittel.“ Damit wurde das deutsche Volk nicht nur jeder Polizeiwillkür, 
sondern auch in weitem Maße einem organisierten Verbrechertum ausgelie- 
fert, für das es keine Schranke göttlichen oder menschlichen Rechtes gab. 
Ohne auch nur einen Grund angeben zu müssen, konnte die Gestapo (bzw. 
. der SD= Sicherheitsdienst) einen Menschen beschuldigen, in seiner mora- 
_ lischen oder wirtschaftlichen Existenz vernichten, verhaften, verschicken, 
_ berauben, mißhandeln, töten oder verhungern lassen, ohne daß sie dafür 
zur Rechenschaft hätte gezogen werden können. Auch wenn das Gericht 
einen Angeklagten freisprach, konnte die Gestapo ihn in „Schughaft‘“ neh- 
‚men oder ins Konzentrationslager schicken — auf unbestimmte Zeit; und 
"sie hat es nur allzu oft getan. Die ganze Tätigkeit der Gestapo zielte darauf 
_ ab, durch Anwendung des äußersten Terrors jede oppositionelle Regung im 


- voraus zu unterdrücken. Dabei war über dem Treiben der Gestapo der 


dichte Schleier des Geheimnisses gebreitet, wodurch der Schrecken gesteigert 
werden sollte und auch wurde. Grundsäglich war von der Gestapo keinerlei 
schriftliche Mitteilung zu erlangen. Kein Wunder, daß im Hitler- 
Deutschland die Angst das am weitesten verbreitete Gefühl war. Diese Angst 
beherrschte auch die anständigen „alten Kämpfer“, die sich einst aus Idea- 
lismus der Partei angeschlossen hatten. Sie sahen sich jeden Einflusses be- 


 _ raubt und räumten ratlos und tatlos das Feld den radikalen Elementen. 
Wenn sie meist nicht den Mut fanden, aus der‘ Partei auszutreten, so ge- 


- schah auch dies aus Angsi; denn gegen die Abtrünnigen der Partei richtete 
sich die Wut der Nazis in besonders scharfer und gehässiger Weise. 
Wenn es noch eines Beweises bedürfte, wie die Aufhebung aller ver- 
fassungsrechtlichen Freiheiten, der Ausbau der Gestapo und die Abschaffung 
unabhängiger Rechtsprechung jeden Versuch, die Sklavenketten zu sprengen, 
_ unmöglich machten bzw. im Keim erstickten, dann hätte ihn das Attentat 
vom 20. Juli 1944 erbracht. Obwohl seine Urheber über weitreichende und 
wichtige Verbindungen, auch in der Wehrmacht, verfügten, wurde ihre Er- 
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Tyrannei nur noch eine noch iarkere Gene ee 
richten können. Eine a zu bilden, war aber | en ana gew 


freiung konnte en nur Ihech von ae Koh Aber BG 
System auch von außen nur schwer zu stürzen war, haben die All 
den langen Kriegsjahren selbst erfahren. i wi Du 


5. DIE VERLOGENHEIT DES NAZIREGIMES 


liche Leben im Dritten Reich durch Lüge und Te verki 
gerade die abgrundtiefe Verlogenheit war es, die alle Übel so unheill 
machte. Das en IE war eben ein are d 


kenntnisschulen, ae 
gung des antichristlichen usw.). X 
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ealdsten ri ad neh: in die sg. er Die Sea Wahlen 
‚öffentlichen RUE waren ‚wegen des es Zwang 


die Wahlergebnisse NE gefälscht. DE Pe mmt 
willkürlich, was das Volk erfahren dürfe, was nicht; sie konnte behaupte: 
oder leugnen, zulassen oder weglassen, was sie wollte, ohne u ein Wide 


über wichtige innere Vargihes zumal in her e oft völlig a aus, Z. in 


manche Persönlichkeiten ne Naziführer, Bar 8 he 















sche Volk elek — der oe Sn der größte F ik en 
Bte er, der größte Künstler, der größte Deutsche aller Zeiten. Wie 

n im  Hitler-Deutschland Mißstände bestehen oder gar Verbrechen im 
der Partei begangen werden können? Schon der bloße Gedanke, schon 
3erung eines bloßen Verdachtes mußte im Sinne der Machthaber als. 
re Anmaßung, als Bekundung „staatsfeindlicher“ Gesinnung er- 
nen Fe mit strengster Strafe geahndet werden. 















iche Betreuung oder persönliche Fühlungnahme mit den Häftlingen 
ooten. Selbst die Gefangenen wußten nicht genau, was hinter den Ku- 
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a die Nazi es sogar es „neutrale“ Besucher durch die La- 
ren und in schamloser Heuchelei auf deren „humanitäre“ Einrich- 








nfalls in ihren Einzelheiten und in ihrem furchtbaren Ausmaß -— un- 
Daher a au die Bestürzung und Es en in diesen Schich- 
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und Vergrößerung der Lager, die Cohen um sie, die ee Te 
fälle und verschwiegene Mitteilungen sowie der allgemeine Ruf der Gestapo, 
unter der die Lager standen, ließen nur Schlimmes vermuten. Aber wie hätte 
der Kampf gegen die Mißstände geführt werden können? Eine öffentliche 
Kritik im Reichstag oder in der Presse war völlig ausgeschlossen, da beide 
der Freiheit entbehrten und nur die Aufgabe hatten, sklavisch alles zu 
billigen, was im Namen des Nationalsozialismus geschah. Der Kampf hätte 
also nur von privater Seite geführt werden können. Aber wie? Die Häftlinge 
. selbst waren wehrlos in der Gewalt ihrer Peiniger; sie hatten weder Rechts- 
mittel noch Rechtsbeistand zur Verfügung. Ihre Stimme drang nicht in die 
Öffentlichkeit, und ein Aufbegehren konnte ihre Lage nur verschlimmern. 
_ Bei ihrer Entlassung wurde ihnen unter Androhung schwerster Strafen Still- = 
schweigen über die Lagerbehandlung zur Pflicht gemacht; die Aussicht, sonst. 
an den Ort ihrer Qual zurückkehren zu müssen, verschloß ihnen den Mund. 
Unbeteiligten Personen aber fehlten die nötigen Unterlagen, um ihre An- 
klagen gegenüber den niederträchtigen Verhandlungsmethoden der Gestapo 
beweisen zu können. Eine freie kritische Besichtigung der Lager war eben- 
sowenig erlaubt‘oder möglich wie eine unkontrollierte Aussprache mit ihren 
Insassen. Anklagen und Beschwerden, die sich nur auf allgemeine, un- 
bestimmte Gerüchte oder gar auf Auslandsmeldungen gestüßt hätten, wären 
von vornherein als unbegründet schroff abgewiesen worden und hätten ihre 
Befürworter in den Verdacht „heimtückischer, staatsfeindlicher“ Gesinnung 
oder auch ins Konzentrationslager gebracht. Wurden aber konkrete Fälle 
zur Sprache gebracht, so gerieten die Belastungszeugen in äußerste Gefahr, 
wenn sie nicht selbst unter Druck aus Angst vor Mißhandlungen ihre Au- 
sage widerriefen. Aus dieser „Rechts“-lage zogen die meisten die Schluß-- 
folgerung zu schweigen, indem sie sich an das im Volk umgehende Wort hiel- 
ten: „Lieber Gott, mach mich stumm, daß ich nicht nach Dachau kumm!“ 
Da jeder Rechtsweg verschlossen war, blieb kaum etwas anderes übrig, als 
durch demütigende Bittgesuche an die Gestapo und durch Zusendung von 
Lebensmitteln in Einzelfällen die Leiden der Insassen zu mildern. Aber es 
ist einleuchtend, daß damit im großen und ganzen an den Mißständen nichts 
geändert wurde. Das Übel blieb in seiner Wurzel — der völligen Recht- und 
Wehrlosigkeit — unangefochten, und die Gestapo konnte ungestraft durh 
die Konzentrationslager ihre Absicht verfolgen, die Gegner der Partei mora- 
lisch und physisch zu vernichten. 
Es gab noch ein Mittel, gegen die Mißstände in den Korea 
zu protestieren; das war der offene, unerschrockene Einspruch gegen die Un- 
gerechtigkeiten und Grausamkeiten des Nationalsozialismus. Eine solche Hal- 
tung sette im Dritten Reich die Bereitschaft zum Martyrium voraus, konnte 
also nicht die Haltung der Masse sein. Aber zur Ehre des deutschen Volkes 
kann und muß gesagt werden, daß es an solchen Martyrern keineswegs ge- Es 
fehlt hat. Die Gefängnisse des Dritten Reiches waren allzeit angefüllt mit E4 = 
politischen Häftlingen, und viele Insassen der Konzentrationslager gehörten 
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ee Das Schweigen des Arnterhen Volkes 

































zu diesen Martyrern. Ihre Namen sind der Öffentlichkeit nur in einigen Vor- 
ämpfern bekannt geworden; es bleibt noch die Aufgabe, die lange Liste der 
 Eingekerkerten, Mißhandelten und Hingerichteten zusammenzustellen, die 
mutig bis in den Tod widerstanden haben. Wenn ihre Zahl nicht größer ge- 
_ wesen ist, so liegt es an dem Versagen der zur geistigen Führung des Volkes 
_ berufenen Schichten, die aus Unverstand, Eigennuß oder Feigheit mit der 
R = Partei einen faulen Frieden geschlossen hatten. Zivilcourage war nie ihre 
Be _ Stärke gewesen, und sie sahen jet im Schweigen das geringere Übel, um 
a ‚die Machthaber nicht zu reizen und größeres Unheil zu verhüten. Auch gaben 
sie sich der trügerischen Hoffnung hin, daß die Partei allmählich ihre 
 „Kinderkrankheiten“ überwinden und die „gemäßigteren“ Elemente dann in 
ihr die Oberhand gewinnen würden, Sie waren daher erfinderisch in Grün- 
En zur Nachgiebigkeit, und ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, 
ein so verderbtes und volksfeindliches System zu stürzen, brachten sie nicht 
einmal den Mut auf, sich von ihm zu distanzieren und auf seine materiellen 
Vorteile zu verzichten. 

Auf zwei Nebenumstände sei noch hingewiesen, um das Schweigen de 
deutschen Volkes zu erklären. Im Unterschied von den angelsächsischen Län- 
dern ist der Deutsche nicht gewohnt, auch als Privatmann öffentliche An- 
 gelegenheiten frei zu erörtern. Er überläßt ihre Behandlung gerne den Be- 
hörden und tröstet sich mit dem Gedanken, daß diese alles schon recht 
A machen werden. Dies Vertrauen war früher, als Deutschland ein hochstehen- 
des, unbestechliches Beamtentum hatte, weithin berechtigt, wurde aber ver- 
 hängnisvoll, als der Beamtenapparat in die Gewalt der Partei und damit auch 
_  verbrecherischer Elemente geriet. Der Deutsche ist eben zu sehr auf Befehl, 
u Befehlsstellen und „Zuständigkeit“ dressiert, was ihn bei Störung der ge- 
wohnten äußeren Ordnung und bei Ausbleiben des Befehls geradezu hilflos 
_ macht. Der Deutsche kennt und beachtet zu wenig die Wahrheit des Sates, 
daß rückgratfeste Charaktere von Überzeugung, Gewissen und Entschluß- 
kraft die eigentlichen Stützen der menschlichen Gesellschaft sind, daß aber 
nur stüßen kann, was unter Umständen auch widersteht. Doch davon soll in 
einem weiteren Aufsaß die Rede sein. 

"Sodann ist das deutsche Volk durch die langjährige Terrorisierung ab- 
je nmpft und durch die Kriegsleiden, zumal durch die vielen und schweren 
 Fliegerangriffe zermürbt worden. Unterernährt, überarbeitet, aus der Nacht- 
ruhe in die Keller aufgescheucht, bei Tag und Nacht an Leib und Gut be- 
droht, ohne gesichertes Familienleben, von Ruinen umgeben, war schließlich 
jeder froh, wenn er sich und die Seinen durch diese schreckliche Zeit hin- 
durchrettete. In den abgehegten Seelen war kein Raum und kein Mut mehr, 
um 1 auch noch für das zertretene Recht anderer sich einzusegen. 
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Es ist ee daß der Einfluß hridelichen Kirchen He 
hat, die Grausamkeiten in den Konzentrationslagern und die 
Greueltaten der Nazis zu verhindern. Ja das Bekenntnis ist notwe 
das Christentum in Deutschland und im ganzen Abendland lebendig 
wesen, dann hätte es nie ein Drittes Reich mit all seinen Verf llsersc 
‚gegeben. Es ist auch Tatsache, daß der Protest der christlichen Kir 
den Nationalsozialismus nach Inhalt und Form nicht so eindeutig u 
gewesen ist, wie wir es als Christen angesichts der ungeheuren 
in nachträglicher Rückschau wünschen möchten. Gleichwohl bleibt es 
daß das gläubige Christentum die einzige geistige Macht war, über di 
 Nationalsozialismus nicht Herr geworden ist, und die — freilich mit, 
Wunden — noch aufrecht stand, als er ' zusammenbrach. Zu 















stehen, ae ee a des Ve ee Nationa 
ee und Christentum en Objektiv et was die treibe 






a die Dinge : zu Besen: des Dritten Ras ke so einfanle 
ee eindeutig; sie waren vielmehr in einen ee Nebel En GR nur 






bild von der RR des gläubig-chrislichen Volksteiles BE über, EM 
zu geben. | 





N 











o hieß es hell nicht gegen die christliche = 
bleiben ‚solle, aendrung: nur ‚gegen die Ver- 


beruhigende Versicherungen gegeben. Schon in seinem Buch „Mein 
“ lie Ing ae ae Führer haben religiöse: 
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in a Richtung zu weisen. Waren alle diese und ähnliche Vor- 
‚und Erklärungen nicht eine Aufforderung an die Kirchen, der neuen 
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der unaufhörlichen, systematisch und ausschließlich betriebenen Propaganda 
der Partei und wurden durch die verführerische Gleichsegung von „national‘ 


und „nationalsozialistisch‘“‘ bedrängt. Jeder Konflikt mit der Staatsführung 
brachte die Kirchen daher in den üblen Verdacht, sich in die Politik einzu- 


mischen und sich dem neuen Aufschwung des deutschen Volkes zu versagen 
oder gar entgegenzustemmen. Und ferner: neben den vielen Christen, die 2% 


von den Kirchenführern ein entschiedenes, unerschrockenes Auftreten gegen 
‘den Nationalsozialismus forderten, gab es noch mehr Christen, die von der 
Befürchtung beängstigt wurden, daß die Kirche einen Zwiespalt in die nun 
geeinte Nation hineintrage, dadurch die gutgesinnten Parteianhänger ab- 
stoße und die christusfeindliche Richtung im Nationalsozialismus verstärke. 








Auch hegten nicht wenige den sehnlichsten Wunsch, daß die Kirchenführung eg 


sie nicht durch eine scharfe Stellungnahme um Amt und Brot bringe; denn 


weiteste Volksschichten waren ja von der Partei ihrer wirtschaftlichen Un- 
abhängigkeit beraubt worden. Es darf auch nicht übersehen werden, daß in 


‘ manchen kirchlichen Kreisen theologische Bedenken bestanden, ob es zur 
Aufgabe der Kirche gehöre, staatliche Mißstände öffentlich zu geißeln. End- 


lich hat es sich höchst ungünstig ausgewirkt, daß die einzelnen christlichen Er 


Kirchen sich nicht rechtzeitig auf eine gemeinsame, feste Haltung gegenüber 
dem Nationalsozialismus geeinigt haben. Zwar hätte auch ein geschlossener, 
einmütiger Protest aller deutschen Kirchen bei der sturen Sinnesart der Na- 
zis nach aller Wahrscheinlichkeit am Gang der Ereignisse nichts Wesentliches 
geändert, aber er wäre doch in den Augen der Mit- und Nachwelt ein wert- 
volles christliches Zeugnis gewesen. - 


Aufs große Ganze gesehen läßt sich sagen, daß die alte ae des. En 


„Principiis obsta“ nicht genügend beachtet wurde. Die anfängliche zu- 
wartende Haltung hat dann für die Folgezeit den großen Nachteil gehabt, 
‚den immer notwendiger werdenden Widerstand zu erschweren. Der National- 
sozialismus war eben in seiner Verlogenheit und Gewalttätigkeit eine ge- 
radezu dämonische Macht, und da die Regierung des Landes unter seinem 
beherrschenden Einfluß stand, sahen sich die christlichen Kirchen einer Si- 
tuation gegenüber, die in der deutschen Geschichte ohne Beispiel war. Wenn 


sie diese unerhörte Situation nicht völlig zu meistern wußten, so liegt darin 


eine Tragik, die sie im Bewußtsein einer gewissen Mitschuld unter das Ge- 
richt Gottes sich beugen läßt. 


Dieses offene Eingeständnis darf aber nicht zu der Ansicht verleiten, als 
ob die christlichen Kirchen vor dem Nationalsozialismus das Feld geräumt 


und müßig dem hereinbrechenden Verderben zugeschaut hätten. Sie haben 
ihm mit ihrer ganzen Tätigkeit entgegengewirkt, indem sie troß aller Be- 


hinderungen die christlichen Grundsäge in Wort und Schrift verkündeten ° 


und dadurch die Voraussegungen der nationalsozialistischen Irrlehren be- 


kämpften. Erwähnt sei namentlich der beharrliche, zähe Kampf gegen Rosen- 


bergs „Mythus des 20. Jahrhunderts“, der das Evangelium der Partei war. 


Erwähnt seien die vielen Hirtenschreiben und amtlichen Verkündigungen, 
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"besonders die mutige Verbreitung der Enzyklika „Mit brennender Sorge“ 
(1937). In vielen Beschwerdeschriften an die Reichsregierung und an die Re- 
.  gierungen der Länder haben einzelne Geistliche und besonders die Kirchen- 
3: führer gegen Mißstände und Mißgriffe immer wieder Einspruch erhoben. 
Diese Eingaben und Beschwerden konnten nur in Ausnahmefällen der Öffent- 
lichkeit bekanntgegeben werden, und zwar teils weil ihr amtlicher Charakter 
‚das ausschloß, teils weil ihre Verbreitung durch die Gestapo unter Straf- 
androhung unterbunden wurde. Trotdem wanderten sie in vielen Abschriften 
von Hand zu Hand. Aber weil die „papiernen‘ Proteste auf die Nazis wenig 
"Eindruck machten und von ihnen häufig nicht einmal beantwortet wurden, 


haben zahlreiche deutsche Geistliche auch offen von den Kanzeln gegen die 


seine Tätigkeit, sondern auch seine Angehörigen. Was das heißt, kann nur 
ermessen, wer unter dem direkten und indirekten Terror eines solchen 
3 „totalitären‘ Systems gelebt hat. Viele Geistliche wurden wegen ihrer mann- 
haften Haltung mit Predigtverbot, Landesverweisung oder Reiseverbot be- 
 straft und dadurch mundtot gemacht. Viele andere kamen ins Gefängnis 
oder Konzentrationslager und sind dort mißhandelt worden und gestorben. 
Auch von den höheren Kirchenführern haben einige offen scharfen Protest 
gegen die Freveltaten des Naziregimes eingelegt. Erinnert sei nur an die 
drei wuchtigen, überall verbreiteten Predigten des Bischofs Graf Galen von 
Münster und die unerschrockenen Erklärungen des Landesbischofs Dr. Wurm 
in Stuttgart”. 


direkten öffentlichen Protest gegen den Nationalsozialismus mieden und ihn 
. durch die positive Darlegung der entgegenstehenden christlichen Grundsäge 
erse&ten, so hat dies Gründe, die — man mag über ihre sachliche oder tak- 
tische Richtigkeit denken, wie man will — jedenfalls ernstliche Beachtung 
- verdienen. Zunächst spielte hier der schon erwähnte Mangel an handfestem, 
 beweiskräftigem Material eine Rolle, was gegenüber der verlogenen, die 
Öffentlichkeit ausschließlich beherrschenden Propaganda der Nazis schwer 
ins Gewicht fiel. Sodann gefährdeten die Kirchenführer durch den offenen 
Protest zwar weniger ihre eigene Person (vor der die Partei aus Rücksicht 
auf die Beunruhigung im Kirchenvolk meist haltmachte) als ihre geistlichen 
‚Mitarbeiter und auch die Laien mit ihren Familien; denn das Geiselsystem 
wurde nicht nur in den besegten Gebieten, sondern auch in Deutschland 
gegen die eigenen Volksgenossen angewandt. Auch rächten sich die Nazis 
für Kritik an ihrer Unfehlbarkeit durch schikanöse Erschwerung der seel- 


-2 Reichhaltiges Material über den kirchlichen Widerstand gegen den Nationalsozialismus 
- bieten die katholische und die evangelische Reihe der Sammlung „Das christliche Deutsch- 
"land 1933—1945“ (Verlag Herder, Freiburg i.Br.) und das große, zweibändige Werk von 
Joh. Neuhäusler, „Kreuz und Hakenkreuz“ (München 1946, Verlag Kath. Kirche Bayerns). 


3l 


Übergriffe und Ungerechtigkeiten der Partei Stellung genommen. Dabei ist 
wohl zu berücksichtigen, daß jeder, der in derartiger Weise hervortrat, 
Freiheit, Gut und Leben wagte; ja er gefährdete nicht nur sich selbst und 


Wenn dagegen die große Mehrzahl der Kirchenführer und Geistlichen den 










sorglichen Arbeit, Heulen ae Jugendseelsorge, x 
lichen Lebens. ne BE kam Boat eis a jenk . 
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und die Nazis in ihrem Haß gegen das Christentum nur. darauf bı 
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Die Gründe aber, warum das deutsche Volk weithin der gewis 
Mus der Nazis erlag, enthalten eine unüberhörbare Mahnung für d 
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innere run nd ihre Bedtohlichkeit nicht hen Noch klingt 
den Deutschen das immer wiederholte Wort der Nazi-Propaganda im Ohr, 
daß es für das deutsche Volk außer dem Nationalsozialismus keine Zukunft 
gebe. Wenn die weitere Entwicklung dieses Wort bestätigen sollte, so wäre 
' das in den Augen vieler Deutschen eine nachträgliche Rechtfertigung des 
f ' Nationalsozialismus und für das deutsche Volk eine neue Versuchung. Nur 
daß wieder ein jäher Umschlag von einem Extrem zum andern eintreten 
würde. Ein Deutschland, das’ ohne Recht und Freiheit in Hunger und Ar- 
beitslosigkeit, in soziales und wirtschaftliches Chaos versänke, wäre eine 
_ leichte Beute aller zerstörerischen Kräfte, zugleich eine Gefahr und ein An- 
steckungsherd für seine Nachbarn. Jeder Versuch, einem großen Volke mit 
‚langer geschichtlicher Tradition seine Heimai und seine Lebensmöglichkeiten 
zu nehmen, könnte daher nur zum Verderben für ganz Europa ausschlagen, 
dessen Mitte Deutschland nun einmal ist und bleiben wird. 
Diese Gefahr kann nur dann gebannt werden, wenn das deutsche Volk 


zurückfindet und von innen gesundet. Das kann nur dadurch geschehen, daß 
die noch vorhandenen positiven Kräfte, besonders die christlichen Kräfte, 
_ die unter dem Naziterror wie gelähmt waren, sich entfalten und die Ober- 
hand gewinnen. Es wäre eine ebenso kurzsichtige wie verhängnisvolle Po- 
 Jitik, aus Haß gegen die Nazis auch diesen positiven Kräften die freie Be- 
tätigung zu erschweren. 

Auf Haß und auf bloßer Gewalt läßt sich kein Friede aufbauen. Es ist 
Bi aber die Tragik der Friedensschlüsse, daß sie unter dem nachwirkenden Ein- 
- fluß der Kriegsleidenschaften erfolgen und daher meist die ruhige Abwägung 
der widerstreitenden Interessen vermissen lassen. So bergen sie in sich die 
Gefahr neuer Spannungen und Zusammenstöße. Heute, da Millionen von 
Menschen, ja ganze Völker mit dem Tode ringen, müßte allseits darüber 
Klarheit herrschen, daß die gewaltigen Übel der Gegenwart nicht mit den 
gewohnten Auskunftsmitteln der Diplomatie und Politik, nicht mit Ver- 
schiebung von Landesgrenzen und Umsiedlung nationaler Minderheiten ge- 
heilt werden können; denn alle diese Maßnahmen schaffen vielleicht noch 
mehr Schwierigkeiten und Verbitterungen, als sie beseitigen sollen. Auch 


u der heißeste Wunsch nach Frieden wird unfruchtbar sein, wenn die Ursachen 


des Krieges besteben bleiben. Nur ein ganz neuer Geist kann der todwunden 
Menschheit Rettung bringen. Einmal muß doch die traurige Erbschaft des 
Krieges bereinigt und die Unheilkette von Unrecht und Vergeltung, Ver- 
geltung und Wiedervergeltung durch gegenseitige Vergebung und Versöhnung 


einander zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit miteinander gelangen. Der 
Friede ist unteilbar und muß alle Völker umfassen; er kann nur das Werk 
der Gerechtigkeit sein. Das ist die ungeheuere Verantwortung dieser Stunde; 
sie lastet auf den Siegern und Besiegten, aber in erhöhtem Maße auf denen, 
_ die durch den Sieg die Macht erhalten haben, die Verhältnisse neu zu gestalten. 
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sein seelisches Gleichgewicht wiederfindet, zu menschenwürdigen Zuständen 


unterbrochen werden, damit die Völker aus dem mörderischen Haß gegen- 

















man meint, diese Notzeit müsse nun einmal durchschritten werden; so wie 


 Gegenwartsnot mit dem furchtbaren Ausmaß, in dem Zahlen und Statistiken 


‚lichkeitsfremden Optimismus verfallen, der gerne glauben möchte, mit den 





Zu ihrer Behebung bedarf es höherer Kräfte, die den Gesegen der Wirt- 


‚Qualitative des Helfens heute das Entscheidende zu vollbringen. 
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Die Stunde der Caritas a nt 
Von WILHELM WIESEN 0.8.0. | | a 





















Mit gewaltigen Polypenarmen umschließt die Not unsere Zeit. Ursahe u 
und Wirkung greifen tief hinein in alle Lebensgebiete. Allein im euro- 
päischen Lebensraum fehlen Millionen von Menschen die dürr und dünn er 
rechneien Voraussegungen für eine menschenwürdige Existenz. Die hierin 
liegende Verelendungsgefahr darf man nicht dadurch verharmlosen, daß 


wir seit 1933 schweigend, duldend und hoffend im politischen Kampfe stehen. % 
inußten oder wie wir den Bomben- und Phosphorkrieg ertragen haben. Die 


kaum noch Eindruck machen, kann zur verheerenden Sturmflut werden und 
die legten Reste christlich-europäischer Kultur hinwegspülen. 

Bedarf es da noch einer besonderen Begründung, daß wir in einer 
„Stunde der Caritas“ stehen? Wir dürfen dabei aber nicht einem ir ht 


Werken der Caritas allein die tiefen Wunden heilen zu können, an denen 
wir leiden. In der Taltiefe, in der unser Volk sich befindet, arm geworden _ 
wie selten ein Volk, zerstört seine Städte, vernichtet sein Wohnraum, auf- 
gebraucht seine Reserven der Volkswirtschaft, umgelegt die meisten seiner 
Schlote, diese sichtbaren Zeichen wirtschaftlicher Prosperität, ausgeschlossen ARE 
aus dem Welthandel der Gleichberechtigten — in dieser Situation bedarf es fr 
zunächst der zielvollen Arbeit dessen, der in erfahrungsreicher Umsicht und 
fachkundiger Einsicht die Macht des Geseßgebers verbinden kann mit dem u 
Eingegliedertsein in die Zusammenarbeit der Nationen. 8 
Die christliche Caritas wird, wie alle aus religiösen oder humanitären 
Beweggründen hervorgehende Liebestätigkeit und Wohlfahrtspflege in der 
eigentlihen Behebung der heutigen Not nur ein Faktor von sekundärer 
Bedeutung sein können. Und doch wird man ohne sie nicht zum Ziele kom- ie 















men. In einem geschlagenen und zerschlagenen Volke ist mehr zu heilen als u. 


die äußerlich sichtbaren Wunden einer nationalen und politischen Kata e 
strophe. Diese schließen sich einmal, auch die uns heute so unmittelbar be 
drohende Not an Wohnraum, Kleidung und Nahrung wird einmal aufhören. 
Anders aber ist es mit den Schäden sozialer, sittlicher und religiöser Art. = 


schaft und Staatsführung nicht unterstehen. Und vielleicht hat gerade dieses :; 


Neben der heute unmittelbar dringlichen Hilfe zum Lebenkönnen mu 
jene große geistige Kraft fruchtbar werden, die in dem Paulinischen Wort 
bekundet ist: „Die Liebe überwindet alles“ (1 Kor. 13, 7). Es ist wahrhaftig 
viel, sehr viel zu überwinden, damit die verirrten Geister und die gebeugten 
Gemüter wieder aufleben können. Es kommt hinzu, daß das Leben ds 
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wegzuleugnenden 


Armee, zwar in gleicher zahlenmäßiger Größe, aber durch alle Mühen und 
Plagen einer über ein Jahrzehnt währenden Heimsuchung hindurchgeschleift, 


innerlich und äußerlich abgekämpft, verarmt, der notwendigsten Aus- 
rüstungsgegenstände beraubt. Mit Dank gegen Gott kann zwar festgestellt 


werden, daß es dem zähen Willen, dem vorsichtigen Abwägen und dem 
Verhandlungsgeschick der verantwortlichen Männer gelungen ist, in der 
direkten und indirekten Bedrohung seitens des zusammengebrochenen 


autoritären, kirchenfeindlichen Systems die Substanz kirchlicher Caritas zu 


erhalten. Nur der Eingeweihte weiß allerdings, wieviel Versuchen und 


Versuchungen es zu widerstehen galt. Wie bald unter diesem, bald unter 
jenem Nenner die Ein- und Gleichschaltung einsegen wollte. Wie fast um 


jedes Stück Boden, um jeden Kindergarten, um jede Suppenküche und Näh- 
stube für Arme gerungen werden mußte. 


Troidem hat sich eine empfindliche Schwächung des Aktionsradius kirch- 


licher Caritas nicht vermeiden lassen. Dies geschah weniger durch Beschlag- 


nahmungen und Enteignungen, sondern durch mehr indirekte Maßnahmen. 


entweder der Steuergesege oder der Sammel- und Kollektengesete, des Ver- 
botes der Einschränkung der Mitgliederwerbung, der Abriegelung des Nach- 
wuchses für caritative Mutterhäuser und der Normierung des Pressewesens. 
Besonders empfindlich waren die Zugriffe auf dem Gebiet der Jugend- und 
Kinderfürsorge. Sie ergaben sich aus dem immer wieder geltend gemachten 
Grundsat, daß die Erziehung der Jugend ausschließlich und vornehmes 
Recht der Partei sei. N > 

Als nun im Frühjahr 1945 mit dem Zusammenbruch des deutschen Staats- 
'wesens chaotische Verhältnisse mit unvorstellbaren Notständen herein- 


brachen, da konnte die kirchliche Caritas keineswegs mit unverbrauchten 


Kräften, Mitteln und Einrichtungen sich großen, umfassenden Hilfsaktionen 
widmen. Es fehlie an allem, an helfenden Kräften und an Einrichtungen, 
an Eßgeräten und an Bettzeug, an den Ziegeln auf dem Dach und an Stühlen 
und Tischen für die Räume, vor allem fehlte es an Lebensmitteln und 
‘Arzneien. Und troydem war sie zur Stelle. Sie arbeitete mit der Selbst- 
verständlichkeit dessen, der eben zum Helfen da ist. _ ENG 


. Wenden wir uns nun dem dringlichsten Aufgabengebiet der Caritas 


großen Schäden, welche die legten zwölf Jahre, besonders 
aber der Krieg 1939—1945 dieser Phalanx des Helfens geschlagen hat. Eine 
Armee, unverbraucht, mit frischen Kräften, im Besig einer allen Lagen 
gerecht werdenden Ausrüstung — ist immerhin eine andere Realität als eine 
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zu. Auch zu Zeiten wirtschaftlicher Prosperität waren die Aufgaben christ- 8 


licher Caritas nie klein. Die Struktur der menschlichen Gesellschaft, die 


Möglichkeiten der Verarmung, die Unglücksfälle, Krankheiten und Seuchen 


werden immer eine Hilfe für den wirtschaftlich oder sittlich schwachen Men- 


schen notwendig machen. Wir werden stets einer caritativen Kinder- und 
Jugendfürsorge bedürfen, einer Hilfe für die Familien, für das Alter, für 
Ortsfremde und Gefährdete usf. | 
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| Naher heute haben wir es mit RN lerchden? Notständen zu tun. 
Jeder Krieg bedingt ein Anwachsen der Not und damit auch erhöhte Für- 
sorge und Hilfstätigkeit. Ins Riesenhafte aber mußte sie anwachsen nach 
5 r einem mit solcher Heftigkeit, Dauer und Totalität geführten Kriege, in dem 
' alle Mittel und Formen der Propaganda, der Sammeltätigkeit, alle erdenk- 
baren Systeme der Bewachung und Kontrolle eingesegt wurden, bis der 
legte Spargroschen und die lette Arbeitskraft aufgebraucht waren. Ein 
' anderes tritt nach dem Zusammenbruch hinzu. Die konfessionelle Liebes- 
'  tätigkeit stand fast allein auf dem Riesenfeld der Not. Die vorher ins Un- 
' gesunde gesteigerte Erfassung aller Notlagen und Hilfsbedürftigen durch 
den Staat, die Gemeinde und vor allem durch die NSV. brach plöglich voll- 
ends zusammen, und zum Helfen war nur noch da die über ein Jahrzehnt 
' in Aschenbrödelstellung gestoßene und aller Mittel und Hilfskräfte entblößte 
konfessionelle Liebestätigkeit. Auch das Rote Kreuz konnte teils wegen 
seiner gesinnungsmäßigen Einstellung, teils wegen anderweitiger Inanspruch- 
nahme für die erste Zeit zur Behebung der Not nicht eingesegt werden. 
Und nun die ungeheuere Not! Ob es die Kinder- oder Jugendfürsörge ist, 
die allgemeine Armenpflege und die Obsorge für alte Leute, die wirtschaft- 
liche, sittliche, soziale und religiöse Not, überall eine solche Häufung der 
9  Hilfsbedürftigen, die zwingt, alle Vergleiche mit dem Bisherigen beiseite zu 
- stellen und nur zu fragen, was wir. einfach tun können, um weiteres An- 
wachsen der Not zu verhüten und soviel zu helfen und zu lindern, wie es 
uns eben möglich ist. 
Wenn immer wieder die Kindernot erwähnt wird, so nicht deshalb, weil 
Veiwa nur die Kindernot da wäre. Aber sie verdient aus allgemein mensch- 
lichen, sozialen und sittlich-religiösen Gründen unsere ganz besondere Auf- 
merksamkeit. Das von Papst Pius XII. unter dem 6. 1. 1946 veröffentlichte 
Rundschreiben über die sofortige Hilfe für die notleidenden Kinder hebt 
hervor: „Unter all den vielen, nahezu unzähligen Härten, die der grausame 
Krieg mit sich gebracht hat, verlegt keine mehr Unser väterliches Herz als 
jene, welche die Scharen der unmündigen Kinder trifft, die, wie berichtet 
‘ B wird, zu Hunderttausenden vom Lebensnotwendigen entblößt sind, in vielen 
‘Völkern durch Kälte, Hunger und Krankheit hinweggerafft werden, und oft 
‚nicht allein des Brotes, der Kleider und eines Daches entbehren, vielmehr 
auch jener Liebe, deren das zarte Jugendalter so sehr bedarf.“ 
Ähnliche Bedeutung dürfte die Jugendfürsorge heute haben. Wir stehen 
mit Erschütterung vor dem Endergebnis einer ohne jede religiöse Sicht und 
Verantwortung durchgeführten Jugendführung. Dabei wollen wir nicht ver- 
Ban wie heldenhaft sich die gesunde Jugend allem Terror zum Troß ihre 
religiösen und geistigen Güter zu wahren wußte. 
Ein düsteres Bild, das eine große Ausnahme kaum darstellen dürfte, ent- 
nehmen wir dem Bericht einer süddeutschen Zeitung aus dem März dieses 


‚Jahres. 
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‚ und dies ist meist verbunden mit einer Balgerei. Sie suchen auch einen kleinen bescheidenen 

















‚ abgeschlossen werden. Trotz Mangel in handwerklichen Berufen kann er keine Lehrstelle 
ihm einen Arbeitsanzug zurecht. Am folgenden Tag sollen die Formalitäten erledigt werden. 


 Flüchtling ist. Man schickt ihn wieder weg. Und nun? Das Schicksal packt den Achtzehn- 


‚lich ist es schwer, diese Frage nachzuprüfen, doch kurz entschlossen wird er eingestellt. 
' Aber eines Tages verschwand er. 


‘zu helfen.“ ö 


“sollte auch bleiben, was in den unglücksvollen Tagen im Monat Mai 1945 


4% 
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„Sprechen wir von all den jungen Gestalten, die unser ohnehin schon düsteres Straßen- Be 
bild beleben. Wir sehen sie oft. In den kleinen, vom Krieg verschonten Städten fallen ie 
mehr auf. Ihre Hosen sind zu weit, und durch die Löcher ihrer Strümpfe schauen blau 
gefrorene Kniee. Ein schlechter Rock mit allen möglichen Knöpfen verdeckt notdürfüg den 
schmächtigen Körper. Hin und wieder hat eine gute Mutter versucht, die ärgsten Löcher 
am Ellbogen unsichtbar zu machen. An Schuhwerk ist alles vertreten. Von der Holzsandale 
bis zum ehemals eleganten Frauenschuh. Manchmal schlappt sogar ein derber Soldatenstiefell 
um die mageren Beine. Der Erwachsene sieht, wie diese Jungen Zigarettenstummel sammeln, 


Verdienst. Die Mädchen bilden eine Ausnahme unter diesen Kindern. Das Auge der Jugend- 
ämter dürfte aufmerksamer sein. Wie aber steht es mit dem Sechzehn jährigen oder Achtzehn- 
jährigen? \ re 
Im Kriege wurde er irgendwo hingestellt, und als er vor Wochen durch das Entlassungs- 
lager gegangen war, fand er kein Heim mehr vor. Der Vater ist in Gefangerischaft, die 
Mutter tot, die Wohnung ein Trümmerhaufen. Nun steht er allein. Das Jugendamt ist nicht 
mehr zuständig. Dem Arbeitsamt weiß er sich zu entziehen. Er wechselt alle drei Tage den 
Wohnort. Polizeilich ist er nicht gemeldet. Er hat keine neuen Ausweise, höchstens den 
Schein aus dem Entlassungslager. 
Ein Beispiel aus der Praxis zeigt seinen weiteren Weg. Für eine Großküche wird ein 
Kupferspüler gesucht. Er stellt sich vor, sieht aus wie Fünfzehn, ist aber achtzehn Jahre alt. 
Bis zu seiner Einberufung hat er das Bäckerhandwerk erlernt. Die Lehrzeit konnte nicht 


finden. Er will aber arbeiten. Die Stellung wird ihm zugesprochen. Eine Frau schneidert 





Aber schon bei Punkt eins strauchelt er: er hat keine Zuzugsgenehmigung, da er nicht 


jährigen wieder von der harten Seite. Ein neuer Anruf beim Arbeitsamt erfolgt. Es meldet 
sich ein Flüchtling, der die Zuzugsbewilligung hat. Sein Alter ist fünfzehn, und es ist hm 
jede Arbeit recht. Er sagt, er sei einem Lager in der Tschechoslowakei entwichen. Natür- 


Diese Jugend zieht scheinbar das freie Leben der Landstraße dem geordneten Dasein vor. 
Sie verzichtet auf ein Dach über dem Kopf, auf Sauberkeit und pflegliche Behandlung und 
auf die Möglichkeit, in einem Beruf firm zu werden. Kein Wunder also, wenn Einbrüche 
dann durch solche Elemente zur Tagesordnung gehören. Nicht groß ist der Schritt vom 
Einbruch zu Raub und Mord. 2 

Es gilt, diese wurzellosen Menschen, diese Jugend zu retten. Der Begriff Moral st 
durch die letzten Jahre verschüttet worden. Ihn wieder dieser Jugend zurückzugeben, Er 
eine Aufgabe der Mütter und Frauen, ja aller Erwachsenen. Wir dürfen uns diese Aufgabe 
nicht als eine Last erscheinen lassen, weil es ausschließlich an uns liegt, dieser Jugend 


Besondere Sorge beansprucht heute die Gefangenen- und Flücht- j 
lingshilfe. Zu einer umfassenden Aktion fehlten anfangs nicht nur die B 
rechtlichen Möglichkeiten, sondern auch die notwendigen Voraussegungen 
verkehrstechnischer und postalischer Art. Aber es fehlten und fehlen in 
einem so verarmten und verhungerten Land auch die entsprechenden Mittel. 
Unvergessen werden die großen Anstrengungen des Vatikans bleiben und 
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die Bemühungen einzelner religiöser Gruppen des Auslandes, dann uh de 
tatkräftige und wahrhaft notlindernde Hilfe der Schweiz. Unvergessen ber 
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Fu 


an christlichem Helferwillen sich in unserem Volke tro der eigenen furcht- 
baren Not formte. Wie von dem Wenigen, das noch vorhanden war, her- 
gegeben und zusammengetragen wurde, um den noch Ärmeren, unseren 
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 Kriogsgofangenen, Hilfe und ‚Linderung zu bringen! Besondere Schwierig- 
keiten bereiten auch heute noch die planvolle seelsorgerliche und caritative 
| Betreuung der vielen Gefangenenlager. Dieselben sind in der politischen, 
wirtschaftlichen und seelsorgerlichen Lage der Gegenwart begründet. Um so. 
_ anerkennenswerter ist es, daß die naturgemäß sehr eingeengten Bestre- 
bungen und Bemühungen der sog. Kriegshilfe des Deutschen Caritas- 
 verbandes nicht nur zu einer immerhin fühlbaren Hilfe führten, sondern 
> auch andere helfende Kräfte, vor allem des Auslandes, wecken und anregen 
konnten. 























j ‚stärkste Ausdrucksform in dem sog. Suchdienst erhielt. Innerhalb der 
"Caritasverbände arbeiten zur Stunde mehrere hundert hauptamtliche Kräfte 


ah 'bangende Familien und in quälender Ungewißheit lebende Soldaten wenig- 
 stens geistig wieder miteinander zu vereinen. 

. Die größte Sorge christlicher Caritas aber gilt zur Stunde der Flücht: 
 lingshilf e. Sie ist sich ihrer Unzulänglichkeit bewußt gegenüber einem 
 herben Schicksal von weit über 10 Millionen deutscher Menschen, die aus 
dem Osten ausgesiedelt und in den Westen und Süden Deutschlands ver- 
. pflanzt werden. Bei dem Mangel an einer einheitlichen deutschen Zentral- 
 regierung fehlt es besonders an dem hinreichenden geseßgeberischen Unter- 
bau für ersprießliche fürsorgerische Wirksamkeit. Nichtsdestoweniger ist 
schon Bedeutendes auf diesem Gebiete geschaffen, anderes in die Wege ge- 
‚leitet. Auch eine besondere seelsorgerliche Betreuung ist in die Hilfsaktion 


werden kann. 

n ' Diese wenigen Andeutungen geben « eine schwache Vorstellung von dem 
gewaltigen Umfange der Not, in der sich unser Volk heute befindet, und von 
den großen Aufgaben christlicher Caritas. Daß sie allein, nur auf sich ge- 
‚ stellt, machtlos ist, einen festen Damm gegen den uns überfallenden Flut- 
'sirom zu errichten, dies ist wiederholt ausgesprochen worden. Es bedarf 
‚mehr als bisher der starken und bewußten Steuerung der Not durch jene 
Kräfte, welche die Staatsgewalt tragen; es bedarf der Aktivierung des ge- 
en Volkes und der planmäßigen Leitung und Führung des gesamten 
_ Helferdienstes; es bedarf endlich einer planvollen, einheitlichen und elasti- 
schen übernationalen Hilfe. Aber alles das wird die christliche Liebestätig- 
keit nicht überflüssig machen. Sie behält ihren führenden und nicht 
ir genug einzuschätzenden Vorrang. Sie muß mithelfen, daß 
das Feuer der Liebe entflammt wird, daß alle an dem Gedanken der Mit- 
E Yortins tragen und sich zusammenfinden in solidarischer Verbunden- 
heit. Sie muß es lant und offen aussprechen, daß die heutige Zeit mehr 
fordert als Spende vom „Überflüssigen‘“ oder des Mitgliedsbeitrages. Als 
1931 die Völker durch die Arbeitslosigkeit unter der materiellen Not litten, 
jr veröffentlichte Papst Pius XI. unter dem 2.10.1931 die Enzyklika „Nova 
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Ein gleiches ist zu sagen über die Vermißtenürcorge, die ihre 


zusammen mit dem Evangelischen Hilfswerk und dem Roten Kreuz, um, 
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impendent“ an alle Christen „als Kinder desselben Vaters, Glieder ein und 


derselben großen Gottesfamilie“. In derselben heißt es: „Wir appellieren an 


alle und rufen alle, in denen noch christlicher Glaube und christliche Liebe 
leben, zu einem Kreuzzug des Wohltuns auf.“ Die besondere Bedeutung 


dieses Wohltuns sieht der Papst nicht so sehr in einer Behebung der gewal- 
tigen Notstände, sondern in der sozialen Verbindung und Versöh- 
nung. „Sie richtet die Gemüter wieder auf, sie festigt und stärkt den Glau- 


ben an den einen Gott und seine gütige Vorsehung, sie bannt schädliche _ 


Gedanken und Pläne, die gerade die Not den Menschen so leicht eingibt, 
sie schlägt Haß und Feindschaft der Bürger nieder, sie fördert Eintracht 
und Liebe unter den Menschen.“ 

Besser läßt sich in der Tat die Bedeutung des machtvollen a der 


christlichen Caritas in der Not der Gegenwart nicht darstellen. Dabei wer- 
den drei Postulate besonders deutlich. Das erste ist die religiöse Fun 


dierung der Caritasarbeit. Nur von dort, wo ihre Quelle liegt, kann sie 
auch ihre ganze Kraft erhalten. Sie steht und fällt mit religiöser Innerlich- 
keit und gesunder religiöser Aktivität. Die legten Jahrzehnte haben nach 
dieser Richtung ein vortreffliches Schrifttum gezeitigt‘. Jeder Anlaß wurde 
wahrgenommen, durch Caritassonntage, Einkehrtage, religiöse Wochen, durch 
Exerzitien das Apostelwort zu bewahrheiten: „Über alles aber habet die 
Liebe‘ (Kol. 3, 14). Es geschah dies i im engen Anschluß an das Gedankengut 
der Liturgie und an die religiös-asketische Betrachtungsweise des Corpus 
Christi mysticum, wie Jürgensmeyer es in seiner Schrift darstellt” und in 
fruchtbarer Auswertung der Enzyklika Pius’ XI. über den mystischen Leib 
Christi vom 29. 6. 1943. 

Was durch diese Bestrebungen erreicht wurde, ist bedeutsam für die Lin- 
derung der Not, welche die Stunde von uns fordert. Die Werke des Wohl- 
tuns wurden zunächst aufs engste organisch verbunden mit dem religiösen 


Leben und dem Frömmigkeitsstreben, aber auch mit dem Gottesdienste. 


Über den Rahmen von Vereinen und Caritasgruppen hinaus wurden die 
Gläubigen als solche stärker zur caritativen Verantwortung angesprochen, 


zur Hilfe und Mitarbeit. Ferner wurde ersichtlich, daß das Gebot der Liebe 


auch im praktischen Tun jene zentrale Stellung einnehmen soll, die ihm 


nach dem Willen Christi zukommen muß. Es ist zu begrüßen, daß diese 
Zielsegungen nicht nur nicht unterbrochen, sondern erweitert, vertieft und 
noch stärker ins unmittelbar Praktische hineingeleitet werden, in die Standes- 
seelsorge, in die Kinderseelsorge und in die Gruppenarbeit. 

Die theologische Fundierung bedarf vielleicht noch der Ergänzung nach 


1! Dr. Rupert Angermaier, Das Band der Liebe. Freiburg i. Br. 1940, Caritasverlag. — 
Alfons Beil, In Christo Jesu. Freiburg i. Br. 1940, Caritasverlag. — Alfons Beil, Einheit in 
der Liebe. Kolmar 1941, Alsatia. — A. Ludw. Winterswyl, Mandatum novum. Kolmar 1941, 


Alsatia. — Dr. Karl Borgmann, Vom Wesen und Walten christlicher Liebe. Kolmar 1943, 


Alsatia. 
2 Friedr. Jürgensmeier, Der mystische Leib Christi Keen 1933, Schöningh) S. 296. 


40 





 y 
Kay 


ı 


” £ 
en An 
$ > 


Doe 


EEE 
PEWEDT DIENT EEE se 


DE 


EEE = ? 


EEE 
de > re 


e 

u a 

Er & 
en 


Hr > 
PERS 


wg Te Fr 
ec Ze A ee ee A 


u 


Sy, 


zu 
7. GE 
n er 


ic 
32 a nat ie an Ast 
2 an 


Kart 
Mm Erz: 


e 
Far 
u 


“ 

We 
wah 5 
a 
ErRTTE 


tz 
ER 
PR 


PR 


7 
Be u 
te BZ 


or 


2 
TR 








i 


N K In n Fr } “ Die Stunde der Caritas 


‚der moraltheologischen Seite. Besonders müßte die Pflicht unterstügender 
Liebe klarer und konkreter dargestellt werden im Hinblick auf den christ- 
lichen Eigentumsbegriff. 
Die Kirchenväter nehmen die Verpflichtung zum Helfen so streng, daß sie 
x ‚die Abgabe vom Eigenen in Zeiten besonderer Not als Pflicht der Gerechtig- 
keit bezeichnen. Der Besiter ist ihnen der Verwalter der ihm anvertrauten v2 
"Güter. Wo Brüder und Schwestern Not leiden, muß er sie in den Dienst der | 
. Armen stellen im Sinne des Urhebers, der auch der legte Eigentümer ist. PR 
Diesen Standpunkt vertreten vor allem Ambrosius und Augustinus. Bekannt ET 
ist die moraltheologische Unterscheidung zwischen Mitteln, die für das eigene ee 
Leben und das der Familie notwendig sind, jenen, die das standesgemäße Bi; 
Leben ermöglichen, und endlich solchen, die den sog. Überfluß darstellen. 
"Wir leben heute in einer Zeit, in der viele unseres Volkes in einer anor- 
malen, harten äußeren Bedürftigkeit ihr Leben fristen, wo die Anwendung 
der Begriffe der extrema und gravis necessitas durchaus nicht unberechtigt 
ist. In einer solchen Lage muß der Christ, der sich die Mittel für die eigene 
Existenz und die seiner Familie wahren darf, von den Gütern des standes- 
gemäßen Lebensbedarfes hingeben. Schilling bringt in seiner Moraltheo- 
logie sogar den Sa: „Der Notleidende hat einen rechtlichen Anspruch, weil Se 
. die Not alles gemeinsam macht. Es wäre unrecht (mit ‚Ersagpflicht), ihn an \ N. 
der etwaigen Aneignung des Notwendigen zu hindern.“ 9 








‚Das zweite Postulat der Gegenwart heißt: Intensivierung der un- Er Be 
mittelbaren praktischen Arbeit. Heute in der für uns Deutsche re 
stets leicht gegebenen Gefahr des geistreichen Theoretisierens und des tief- N 
gründigen Argumentierens stecken zu bleiben, würde ein Verhängnis be- \ 
deuten. Gerade für die Caritas gilt: Primum vivere, deinde philosophari. 
Wichtiger als alle Caritassonntage sind die Caritaswerke des Alltags. Die 
Kräfte, die sich der caritativen Schulung widmen, müssen sich bewußt blei- 
ben, daß sie nicht in einer Prinzipienlehre verharren dürfen. Ein gleiches 
gilt von Predigten und Ansprachen. Sie müssen Antwort geben auf die 
Frage: „Liebe Brüder, was sollen wir tun?“ (Apg. 2, a Der hl. Cyprian 
in mahnt: „Factis, non verbis operandum“. 

Als drittes Postulat nennen wir die Pflicht einer vessfähiseh und elasti- 
‘schen Organisation, die es ermöglicht, planvoll und systematisch die 
| ‚rechte Hilfe zu vermitteln. Die Vergangenheit ist belastet mit einem Zuviel 
‚an Organisation. Heute laufen wir Gefahr, zu wenig darin zu tun und vor 
lauter Widerwillen gegen jede Überorganisation auch das sachlich unbedingt 
Notwendige zu vernachlässigen. Dieser Gefahr nachzugeben, würde größte 
Schäden auf dem Gebiet der christlichen Liebestätigkeit verursachen. Wir 
müssen den Mut aufbringen, uns gegen schlagwortartige beliebte, zeit- 
bedingte Formulierungen zur Wehr zu segen, wo es um die Armen und 
Notleidenden geht. Vom Lehrstuhl und von der Kanzel allein können wir 
weder an die erforderlichen Mittel herankommen noch auch für die vielen 
Nöten in ihren mannigfaltigen Formen die rechten Helfer einsegen. Gewiß 
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sind die gegebenen Ansa&punkte des vom N Geiste Dr Helfer 


tums stets Diözese und Pfarrei. Aber sie allein reichen nicht aus. 
Stärkerer Ausbau des Organisatorischen scheint besonders notwendig, um 


' fruchtbares Hand-in-Hand-Arbeiten mit den Katholiken anderer Län- Br 
der auf dem Gebiete der christlichen Liebestätigkeit zu ermöglichen. Die 





katholische Kirche hat wie keine andere Gemeinschaft die Kraft, über die Bar, R 


‘einzelnen Nationen hinaus die Menschen zu verbinden. Um so mehr mag es 
auffallen, daß zwischen den Diözesen und Kirchenprovinzen der verschie- 
denen Länder und Nationen das sehr stark fehlt, was man als Querverbin- 
dung bezeichnet hat. Wir erleben eine viel intensivere Beziehung des Prote- 
stantismus in den einzelnen Ländern und Nationen untereinander als in 
der katholischen Kirche. 

‚Das ist heute eine sehr betrübliche und schmerzliche Feststellung. Nichts- 
destoweniger fehlt es nicht an Versuchen, auf internationaler Grundlage die 


‚ earitativen Werke der einzelnen Länder miteinander in Fühlung zu bringen. ES 


Die ersten Versuche dieser Art seßten nach dem ersten Weltkriege ein. Sie 
führten auf dem internationalen Eucharistischen Kongreß im Haag, Holland, 


zur Bildung der „Caritas catholica“. Das Wort, das von Pius XI, dm 


Papst der Katholischen Aktion, geprägt wurde, stellte die äußere Bezeich- 


A nung dar für einen losen Zusammenschluß caritativer Organisationen von 


zwölf Ländern. Die Zusammenarbeit dauerte fast anderthalb Jahrzehnt. 


Sie wurde durch die bekannten Widrigkeiten im’ Gefolge des. deutschen > 
_Regimewechsels seit 1933 und zulegt durch den unseligen Krieg unterbunden 


und zum Verharren in stiller Bereitschaft gezwungen. 

Nach dem katastrophalen Ausgang dieses Krieges lag es nahe, an neue 
Verbindungen zu denken. Diese Erkenntnis hat sich zumal in den Jahren 
. des Krieges in vielen Köpfen und Herzen und in allen Ländern eingestellt. 


Klarer erkannte man die Notwendigkeit zweckmäßigen Zusammenschlusses 
aller Bemühungen christlicher Caritas, sowohl innerhalb der Grenzen eines 


Landes als auch über sie hinaus. Ein erster Antrieb war das beklagenswerte 


Schicksal von Millionen flüchtiger und heimatloser Menschen sowie der Ver- 
schleppten und Kriegsgefangenen in allen Ländern Europas. Bekannt g- 
worden sind vor allem die Bemühungen von Abbe Rodhain. Die Arbeit, 


. die von ihm geleitet wurde, trug den Namen Missio Vaticana und beruhte 


‚auf einem vatikanischen Auftrag. In der Folge wurde in Paris das Comite x 


catholique de secours (CCS) gegründet. Das vordringlichste Ziel dieses 


Komites ist die „Koordinierung der Kräfte katholischer Caritas zu zweck- 


mäßiger und wirkungssicherer Hilfeleistung“. Nach dem schon frühzeitig. 


eingeholten Einverständnis Roms erschien es wünschenswert, „die katho- 
lische Caritas zu organisieren, damit sie mit möglichst großer Kraft nd 


Wirkung arbeiten könne. Eine internationale Organisation würde 


unter der Oberhoheit des Heiligen Stuhles die ‚nationalen 
Liebeswerke zusammenfassen. Diese Koordinierung würde den ver- 
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schiedenen nationalen Verbänden ein fruchtreicheres Arbeiten ermöglichen. a 
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en. N Rodealih in an Kaumen des Ccs. , waren. 

die Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, England, ru 
und ukrainische Gruppen, Holland, Polen, Rumänien, Ungarn, 
an Österreich und Mes ang, Yon dieser Prem | 


menkunft es RE daß RL Ai wo Nor mit einer 
Bereitschaft zu brüderlicher Hilfe geantwortet wurde. In einem sehr 
le Wort, des Na Nuntius, das ei ersten Fe 
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Ende oder Wende? 
Von PAUL BOLKOVAC S.J. 
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"auf die Formel gebracht: „Ganz und ehrlich, ohne Hintere nid völlig a ou : 





aus sich heraus, so recht eigentlich ohne Gottes Hilfe Mensch zu sein — das 2 


ist das große Wagnis und die eigentliche heimliche Sehnsucht unserer‘ Zeit.“ 


Dieser Menschenschlag treibt die Hingabe an die Welt bis zur Preisgabe Got- ’ 
tes. So kann Eduard Spranger? mit Recht von einer Weltfrömmigkeit 


sprechen, die in weiten Kreisen jene alte Frömmigkeit ablöst, der das Leben 
noch in einem höheren Licht erschien, weil hinter der physisch erfahrenen 
Welt eine metaphysische Dimension stand. ae De 

Das Wort „Weltfrömmigkeit“ liefert in der Tat den weltanschaulichen 
Schlüsselbegriff für die geistige und physische Lage der Gegenwart. Wer das 
Geschehen in unseren Tagen verstehen will, muß diese Welt-Anschauung 
ins Auge fassen, die als gemeinsame abendländische Ideologie nicht nur in 


Deutschland und Gesamteuropa, sondern auch in Rußland und Amerika weit 


verbreitet ist. Die Weltfrömmigkeit steht „Diesseits von Gott“* und ist die 
„Dämonie des Jahrhunderts“ *. Sie führt den Prozeß der Säkularisierung 
energisch zu Ende, der seit Jahrzehnten und Jahrhunderten am Laufen ist. 


Die Liquidation der Vergangenheit wird gründlich vorgenommen. Die ge- 


schlossene Innerweltlichkeit führt, offen oder getarnt, mit Versprechungen 
oder unter Anwendung von Drohungen, auf dem Wege der geistigen Blockade 
oder durch Frontalangriffe den Entscheidungskampf gegen das Christentum 


‚mit seinem Bekenntnis zu einem transzendenten Gott und der Botschaft von 
| einem Fortleben nach dem Tode. 


Die Auseinandersegung mit der Vergangenheit ist überall dort ER Be 
geschlossen und der Prozeß der Säkularisierung hat sein Ende gefunden, wo 
der kämpferische Atheismus einem reinen gelösten Säkularismus Pla ge- 
macht hat. Wie fremd solchen Menschen die Welt des christlichen Glaubens 
bereits geworden ist, zeigt mit erschreckender Deutlichkeit ein Vergleich, 
zu dem Ernst Jünger in seinem Tagebuch? greift, wo er von der Kirche 
spricht: „Die Dome als Fossilien, die in unsere Städte wie in späte Sedimente 


eingeschlossen sind. Doch liegt es uns sehr fern, von diesen Massen auf die 


Lebensmacht zu schließen, die ihnen zugeordnet war, und die sie bildete. 
Was in den bunten Schalen lebte und was sie schuf, das liegt uns ferner als 
die Ammoniten der Kreidezeit; und leichter stellen wir aus einem Saurier- 
knochen, den wir in einer Schiefergrube finden, das Bild des Tieres, das dazu 
gehörte, wieder her.“ Der scharfe Beobachter geschichtlicher Wandlungen 


und geistiger Zustände hält also auch in seinem legten Buch — trog der 
eigenen Wende zu Geist, Tradition, Humanitas und Theologie — für weite 


Kreise die These aus seinem zusammenfassenden Werk zur Analyse des " 
modernen Menschen weiter aufrecht®: „... In diesem Sinn allerdings läßt 


® Eduard Spranger, Weltfrömmigkeit (Berlin 1941). 

® K.F.Boree, Diesseits von Gott (München 1941). 

* Jauko Janeff, Dämonie des Jahrhunderts? (Leipzig 1941). 
5 Ernst Jünger, Gärten und Straßen? (Berlin 1942) S. 24. 
® Ernst Jünger, Der Arbeiter (Hamburg 1931) Kap. 46. 
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hunen vermag“. 
Aber ist nicht immer das Vasichthars im Nachteil gewesen gegenüber dem 
Sichtharen? Die Menschen haben doch überall Gott leicht und gern um der 
® Erde willen vergessen: im Himmel ihrer weltlichen Freuden oder in der 
Hölle der irdischen Schmerzen. Nach dem Urteil von Joseph Lort ist sogar 
im Mittelalter der Unglaube in den Kreisen der Intelligenz weiter verbreitet 
gewesen, als man gewöhnlich annimmt. Trogdem ist die Lage heute von 
Grund auf anders als früher. Es handelt sich nicht mehr um Gruppen von, 
Menschen, die wie Inseln im Strom des gläubigen Lebens liegen, sondern die 
 Gegenströmung des Unglaubens ist zu einem starken Strom, vielleicht sogar 
zum Hauptstrom geworden. Der neue Kurs wird oft zentral gesteuert, ist 
öffentlich weithin anerkannt und hat die meisten schon mehr oder weniger 
‘erfaßt. Vor allem ist die Gottesferne von der Oberfläche bis weit in den 
Kern des Menschen eingedrungen. Früher zerbrach ein physischer oder gei- 
a K'  stiger Stoß leicht die Krusten der Gleichgültigkeit. In den tieferen Schichten, 
die durch die Sprengung freigelegt wurden, steckten dann noch die Wurzeln 
des Gottglaubens. Für den Zustand der Gegenwart aber hat Marianus Vetter 
Br. Wort von der „Dauernarkose“ geprägt, die kein Erwachen mehr kennt. 
Ei Wie zutreffend das Bild ist, wird im Folgenden für zwei Lebenserfahrungen 
nachgewiesen, die in der Vergangenheit noch oft zum Heimweg nach Gott 
wurden, aber heute längst säkularisiert sind: das Leid und die Schuld. 


- NOT UND TOD OHNE GOTT | 

Die List der Natur, Leid und Tod so lange zu vergessen, bis sie er- 
 barmungslos in das Leben eingreifen, hat Scheler den „metaphysischen 
 Leichtsinn des Menschen“ genannt. Die Mittel der Zivilisation, die Entwick- 
Y us der Kultur unterstügen die Natur auf diesen ständigen Fluchtver- 
suchen. Technik und Wirtschaft, Wissenschaft und Kunst bauen fortlaufend 
. materielle und geistige Sicherungen in das Leben ein. Gegen den Tod ist 
zwar kein Kraut gewachsen, aber mancher Vorbote wird so zum Schweigen 
- gebracht. Der Mensch spürt die Zerbrechlichkeit des Daseins seltener. Er 
fühlt sich mehr und mehr in der Welt daheim, bis dann plößlich ein An- 
N griff die Abwehrfront durchbricht. In der Nacht einer solchen Katastrophe, 
die alle irdischen Lichter auslöscht, geht und ging dem gläubigen Menschen 
Ye das Siernbild des Ewigen auf, das im hellen Licht sonniger Tage vielleicht 
5 " entschwunden war. Wo dieses Licht nicht nur matter brennt, sondern er- 

 loschen ist, da erst kämpfen, leiden und sterben die Menschen ohne Gott. 
N Die christliche Lebensweisheit gläubiger Generationen findet im Zusammen- 
 bruch der innerweltlichen Sicherungen von neuem den ewigen Halt; die neue 
S S Haltung der Weltfrömmigkeit versteht das Sprichwort „Not lehrt beten“ 
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nicht mehr. Das säkularisierte Leid kennt keine Heim-suchungen mehr, die 
den Menschen heim-holen wollen zu Gott. Das Leben ist leichter geworden 
und schwerer zugleich. An die Stelle der Führung Gottes im alten Vor- 
sehungsglauben ist der Zufall, das Schicksal getreten. Die Dimension des Jen- 
seits ist verloren gegangen. So lebt und stirbt dieser Mensch ohne die Hoff- 
nung auf ein ewiges Leben, ohne die Furcht vor einem zweiten ewigen Tod. 


Mit dem physischen Ende ist auch der metaphysische Schlußstrich gezogen. ya 


Die Widersprüche des irdischen Daseins werden niemals aufgelöst. Aufschluß- 
reich sind manche Soldatenbriefe. Krieg und Front machen den Menschen 


durchschnittlich weder besser noch schlechter, sondern zeigen seinen inneren 
‘Kern nur in einer Großaufnahme. Deshalb sind die folgenden Auszüge aus E 
_ einem solchen Brief aufschlußreich, wenn man sie auch nicht verallgemeinen 
darf. Das Kriegserlebnis baut dem jungen Menschen keine Brücke zu Gott, - a 


sondern droht im Gegenteil die Wege zu versperren, die er von Jugend auf 
gegangen war. 

„Ja, es ist wirklich so, Gott hen uns hier unglaublich fern zu sein. Sein 
Gesicht läßt sich nicht mehr vorstellen als das eines liebenden Vaters, son- yr 
dern eher als das einer Maske, deren Gesichtszüge so unbeweglich wie die 
drückende Weite der Landschaft, wie die Schwere der düsteren großen Wäl- 


der sind, deren Augen so starr blicken wie die Lichter des Sternenhimmels. 
Fast eineinhalb Jahre ununterbrochen Dreck, Blut, menschliche Kleinheit, 
Geringschägung des Lebens. Vorne liegen sie sich gegenüber, Tag um Tag; 


Nacht für Nacht wachen sie mit allen Sinnen, mit den Fingern am Abzug des 
MG, um das Leben auf der Gegenseite niederzuhalten, wo es aufrecht gehen 


möchte. Wo ist im Niemandsland noch Raum für Liebe, 'wo der Mensch des 
Menschen größter Feind ist? Volk steht gegen Volk, der einzelne steht unter 
dem Geset seines Volkes, seine Persönlichkeit ist ausgelöscht im Namen- 


losen. Was gibt es noch über dem Volk, worin der einzelne aufgehen könnte? 
Ich weiß keinen Kameraden, der durch den Krieg Gott näher > 


wäre, Sie alle tragen wie an unsichtbarer Last.“ 


Überraschend häufig wird heute aber die grundsägliche Frage nach dem 
Sinn des Lebens überhaupt nicht mehr gestellt. Der moderne Mensch kapitu- 
liert weithin vor dem Faktischen. Not und Tod bergen kein Geheimnis, das 


‚gelöst werden will, sondern sind eine Tatsache, mit der man sich abzufinden- 


hat. Se lebt die Mehrzahl geistig von der Hand in den Mund. Sie fallen oder 
springen von Klippe zu Klippe. Wo die Besten das Rätsel des Todes noch zu 


lösen versuchen, wird der umgreifende Sinnzusammenhang auf ein inner- 


weltliches Koordinatensystem aufgetragen. Man sucht Halt in Familie, Kind 
und Volk oder Werk und Ruhm — und wo man diesen äußeren Halt nicht 
mehr findet, entschließt man sich zu innerer Haltung auf allen Opfergängen 
des Lebens bis in den Untergang. Diese Transzendenz des Todes liefert nie- 
mals ein Transparent für das Ewige und Göttliche, sondern ist ein Mythos 
dieser Erde. Wie Sequenzen auf die schmerzhafte Mutter Erde klingen die 
Elegien und Sonette des späten Rilke. Die Schmerzen sind „Siedelung und 
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Srophen die „Vergänglichkeit“ w unter ER Bildern ‚vom u 28 
der fallenden Fontäne: OR BE 
& Fakes der Sach Leib Forenahtende Schwindung 
auch noch des glücklich gesegneten Baus. 
Leben weht immer. Schon ragen ohne Verbindung 
: die nicht tragenden Säulen heraus. 


v 


Ve Aber Verfall: ‚ist er trauriger als der Fontäne 
® Rückkehr : zum Spiegel, den sie mit Schimmer bestaubt? 
Halten wir uns dem Wandel zwischen die Zähne, 

daß er uns es begreift in sein schauendes Haupt. 


ar Kinakhligen: ER vom Christlichen und Mensäiiihen her in den Geier 
des. ndes aufgenommen ein Stück seines Wesens wurden, unterliegen & 
ıktischen es und theoretischen Aula ist. 


g Er aieheon die Beretiädiafr. zum Diane im Bene! Kampf ne 
Mi Grundform menschlicher ee Aber all das va ut 
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Persönlichkeit oder der Primat der ae bilden die legten Wurzeln 


des Handelns. 


Noch für Newman war im vorigen Jahrhundert das ee die ae 
Gottes, die nach seinem Urteil auch jener nicht überhören, sondern nur ab- 
weisen konnte, der für die Spur Gottes in der Natur kein Auge mehr hatte. 


. Inzwischen ist für die Mehrzahl neben die säkularisierte Natur das profane 


Gewissen getreten. Der jenseitige Halt ist weggefallen. Aber man versucht, 


den Absturz in das sittliche Chaos durch neue innerweltliche Bindungen ab- 


zufangen. 

Dieser Zustand der Gegenwart ist das Ergebnis einer langen Entwicklung. 
Die philosophischen Strömungen haben seit Jahrhunderten versucht, eine 
Sittlichkeit ohne Gott aufzustellen. Nach dieser Theorie orientierten immer 
mehr Gruppen in der europäischen Gesellschaft ihre Lebensführung. Dann 
wurde diese Norm und Form von oben konsequent verbreitet und ist in- 
zwischen von unten weitgehend angenommen worden. Was früher eine Aus- 
nahme war, wurde die Regel oder gewann doch einen bedeutenden Vor- 
sprung. Das neue Ethos einer Sittlichkeit ohne Gott zieht mehr und mehr 
‚Menschen in seinen Bann. Schriften, die in hoher Auflage verbreitet sind, 
rufen dem Menschen nicht mehr die Forderung Gottes ins Gewissen, sondern 
sie appellieren, um die innere Haltung zu wecken und die äußere Leistung 
zu steigern, einzig auf die Würde des Menschen, seine Stellung in der Ge- 


meinschaft und den Dienst an der Ordnung. Ein Zeuge für diese Sittlichkeit 
ohne Religion ist in der Gegenwart Nicolai Harimann. Der Grundzug einer 


‚geschlossenen innerweltlichen Ordnung geht durch die sämtlichen Werke des 
Philosophen und wird in seiner Ethik mit den fünf Antinomien zwischen 
Sittlichkeit und Religion auf die Spitze getrieben. Das Zeugnis von Nicolai 
Hartmann, der auf dem Lehrstuhl für Philosophie in Berlin der Nachfolger 
von Tröltsch und Dilthey war, wiegt um so schwerer, als seine Philosophie 
ıulemals in das Schlepptau von Zeitströmungen geriet und troß dieser Distanz 
den Geist der Gegenwart so klar spiegelt. 


STIMMT DIE DIAGNOSE? 


Soweit der moderne Mensch heute außerhalb der christlichen Kirchen 
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steht, findet er weitgehend weder in den Krisenstunden seines Lebens noch 


_ durch die Stimme des Gewissens den Heimweg zu Gott. Aber sprechen nicht 
auch jetst noch, anscheinend oder scheinbar, manche Anzeichen gegen die 
These einer totalen Säkularisierung des Lebens? So hat doch eine Reihe von 
Naturforschern in einer Sammlung von Aufsägen’ einmütig den Gottes- 
glauben vertreten. Worte aus der religiösen Sprache haben im öffentlichen 
und privaten Leben noch nicht jede Geltung eingebüßt, wenn sie auch häufig 
genug die Rolle von Attrappen zu spielen haben, die Zwecken der Tarnung 





7 Prof. Dr. E. Dennert, Die Natur als Wunder Gottes (Berlin 1942). 
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und Pnayinds dienen müssen. In Theosophie und Astrologie hat die Wur- 
zel Rlier best neue, wenn auch wilde Zweige getrieben. Außerdem. 


EB sie. Senken weiter ihre EN für das Krongut des Gottesglaubens. 
Was bei den einen als Bekenntnis steht, findet sich bei andern als Ahnung und 
halbe Sehnsucht: | 


r 


Wir sind die Mitte, von der Welt umkreist. 


Wir sind sehr stolz, doch innen lauert Angst... 
Verlorener Gott, läßt Du Dich wieder finden? 


Wir reden, weil es tödlich uns umschweigt. 
Wir jagen, die aus Angst zur Tat Verfluchten, 
die immer nur die eigne Frate zeigt. 


Wir hören schon das Schreiten des Gerichts. 
Wir tun, als ob wir eifrig etwas suchten, 
und wissen schon: wir finden nur das Nichts. 


En Ehrlichkeit solcher Aussagen läßt sich im Einzelfall Are bezweifeln. 
A EN ist es im Zuge der ganzen Entwicklung wahrscheinlich, daß eine geistige 
Nachhut die legten Rückzugsgefechte liefert. Ob es sich im großen und 
ganzen nicht um Restbestände und Übergangsformen handelt, die über kurz 
oder lang überholt sein werden? Vielleicht zeigen die vorgebrachten Ein- 
wände, daß die radikale Weltfrömmigkeit als Diagnose einstweilen verfrüht 
ist. Es mag sein, daß wir im Augenblick so weit noch nicht sind. Aber treiben 
wir nicht in reißender Fahrt diesem Zustand entgegen? Die These, daß in 
' weiten Kreisen heute die praktische Lebensgestaltung und zum Teil wohl 
auch schon die reflexe Lebensdeutung atheistischer geworden ist, stüßt sich 
vor allem auf die beiden folgenden Argumente vom Verlaufe und 
_ Ursprung einer jahrhundertelangen Entwicklung. Was von außen zunächst 
‚als fortschreitende Abwendung von Gott erscheint, enthüllt sich dann 
dem inneren Verständnis als eine Hinwendung zur Welt, die den Men- 
schen mehr und mehr der Erde preisgibt. 


Die Vorzeichen für einen Konflikt zwischen Diesseits und Jenseits stehen 
schon im ausgehenden Mittelalter. Aber erst die Wende zur Neuzeit mit dem 
Übergang vom 15. zum 16. Jahrhundert bringt die Krise. Die Entscheidung 
fällt gegen den bisherigen Zusammenhang des Sichtbaren mit dem Unsicht- 
baren. Die Reformation sprengt den weltanschaulichen Ring der mittelalter- 
lichen Ordnung. Der katholische Grundriß wird für das christliche Leben 
nicht weiter als verbindlich anerkannt. Wichtige Quadern brechen aus dem 
Bau der geistigen Ordnung. Gefährlicher als die Ablehnung einzelner Dog- 


4 Stimmen der Zeit. 1.1 49 
































und Neuen Te Trinität und ER Der Cor dr Offenen 
findet keine mehr, und : natürliche SrUOHEREAZDE ist s 8 


keine Führung in Geschichte und a durch den überall ee. 
Gott der E Der Mensch der a hat die es 


hunde Bee die ae Sröungen. Be sogar den 
an den Bones u Gott Aabaelenr Nach dem Baar q 


weit eerbriter „Willst du ins Unendlich schreiten, eh nur im Endli 
nach allen u 


sea gegen Pen Die zieht den Schluß u 
diese Entwicklung. Die Front verläuft heute zwischen Immanenz und Tı 

 szendenz. Jede Form des Gottesglaubens, eingeschlossen die Orname 
des Pantheismus, wird entschlossen ausgeschieden. Auch noch der legte I est 
von Transzendenz soll verschwinden. Der jahrhundertelange Schrumpfi w Rx a 
prozeß treibt dem endgültigen Dimensionsverlust entgegen. % 

Die Welt des Glaubens ist dem modernen Menschen schon so fremc 
worden, daß er sogar ihren Reflex in der Illusion der Kunst nicht meh: 
trägt, wie eine Faustinszenierung i im Berliner Schauspielhaus aus den le 
Talten AB 3 „ran sehr eigenwilliger Faust in der BEER von 


szenierungen der legten J 2 Gleich der a ee das. War. es 
die Flucht vor dem Pathos, daß er jeder stimmlichen und bildlichen 
enibehrte? In eine schwarze Wolke eingewebte schemenhafte Engelsges 





ve 


® Max Geisenheyner in: Frankf. Ztg. A. Okt. 1941, Nr. 543/44. 
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re rezitiert die mit ee 
erfüllt. In Er ER Himmel der Gläubigen schon so weit 

‚ daß wir ihn selbst auf dem Theater nicht mehr mit der 
‚des Kinderglaubens zu umgeben wagen? Gründgens hat den Mut zur 
nheit und damit zur Ehrlichkeit, zur Sauberkeit der Linienführung 
im Himmel, so wie er sie als Mensch von heute vor sich verantworten Sr, 








bei den Gläubigen und Mißverständnisse auf der Gegenseite stehen 
em Ursprung und fördern ständig die Ausbreitung. Doch folgen- 
rer als diese Ursprungsmotive, die nur die aufgestauten Wasser zum 
ß bringen, ist für die neue Stellung zu Gott eine andere Haltung, die 
sch zur Welt eingenommen hat. Die Entschlossenheit zur Erde und 
chtfertigung der Welt ist die innere Thematik, die den oben ‚ge‘ 
lderten äußeren Verlauf der Entwicklung erst begreifen läßt. Die Gott- 
remdung geht Hand in Hand mit einer Weltverfallenheit, die — und 
m abendländischen Menschen Besit ergreift. 
Hause aus steht der Mensch zwischen Welt und Gott. Als Wanderer 
en en on Wirklejkeiten soll er Gott Ar was nn es 









































Be Wissenschaft die innerweltlichen Themen oft in einem geistigen 
luß übersprang und sich vorwiegend mit den legten Fragen be- 






das seine eldhdien Geschäfte mit Geschick und Erfolg ei 
J — aber mit wachsendem Reichtum auch in die Gefahr geriet, hinter 


: Nietzsches Gründe gegen Gott. 





rungen und Erwartungen um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert 


‘Neue brach vulkanhaft durch. Die Welt wurde auf breiter Front entdeckt { 


dem Dienst an der Welt wird die neue Religion der Weltfrömmigkeit. Sie 
"begann mit der Säkularisierung des Sakralen und endet in der Sakralisation 


Jichung der Welt. 
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den neewelhhhen Zwischenzielen die legten Fernziele weniger neutt 


und lebendig zu sehen, 





























nicht Schritt, sondern verlief in der entgegengesegten Richtung. Da Unsich 
bare wurde gegen das Sichtbare, das Metaphysische gegen das Physische 
ausgespielt. So kam die Erfahrung gegenüber der Spekulation zu kurz. 
Naturwissenschaft und Geschichtswissenschaft kamen über die Anfänge niht "ro 
hinaus. Der Nominalismus sollte und wollte für den notwendigen Ausgleich. 78 
sorgen. Aber mangelndes Verständnis auf beiden Seiten ließ Richtungen, 
die zur Ergänzung bestimmt waren, einen erbitterten Kampf führen. 5 

Dieser Konflikt des mittelalterlichen Geistes um die Ordnuug zwischen 15 
den legten und vorlegten Dingen war der Zündstoff, auf den die Erfah- : 


trafen, wie Feuer und Pulver: Das Alte wurde beiseite geschleudert, das 


und erobert: die Welt jenseits der Meere auf den Entdeckungsfahrten, die a 
Welt der Geschichte im Humanismus, die Welt der Natur in Wissenschaft ve 
und Technik — und schließlich die Welt des neuen Menschen in der Renais- Be = 


bi) 


sance, in dem das neue Lebensgefühl seine Lebensform fand in der Trilogie 
von Macht, Schönheit und Liebe. - 

In den folgenden Jahrhunderten wird die. geistige Erschließung und Bet " 
wältigung der Erde unermüdlich betrieben. Unter dem Vollzug erliegt der 
abendländische Geist — fasziniert durch die lockenden Aufgaben, gehemmt * 
durch die Enge seines Bewußtseins — mehr und mehr einer ständig dro- 
henden Gefahr. Die Hingabe an die Welt führt zur Preisgabe Gottes. Aus 


des Säkularen: auf die Verweltlichung des Göttlichen folgt die. Vergött- Br 
Seither verbinden sich messianische Erwartungen mit den Idealen der 
Welt, mit den Kräften der Erde. Gestern nannte man es den Mythos von 
Blut und Boden, Rasse und Volk. In den Jahren vor dem ersten Weltkrieg a 
war es die Idee vom Fortschritt, die mit Hilfe von Wissenschaft und Technik 
aus der Erde ein Paradies machen und den Menschen zur Vollendung führen 
sollte. Vorher liegen das sozialistische Manifest und die Ideen der Fran- i 
zösischen Revolution. 5 

- Die Welt ist das Einzige und Ganze, sie ist das Lette und Absolute ge z 
worden. Aber sie ist weder unendlich noch göttlich, sondern geht auf inder 
Summe ihrer nicht zu erschöpfenden Möglichkeiten. Die runde Kugel, dr 
geschlossene Kreis sind ihr Symbol. Die Erde, so wie sie ist, mit ihren 
Schichtungen und Stimmungen, mit ihrem Rhythmus und Tempo, mit ihrem 
Jubel und ihrer Qual: das ist das Sein schlechthin. Das menschliche Subjekt 
hat sich seine religiöse Inbrunst, die absolute Bindung bewahrt. Aber die 
Energie des Geistes und die Liebe seines Herzens gehen auf ein anderes 













‚mehr sagbaren, fallen zurück an die Schöpfung, an Liähe und 
% Tod.... Alles tief und i innig Hiesige, das die Kirche ans Jenseits veruntreut 
. hat, kommt zurück; alle Engel entschließen sich lobsingend zur’ Erde.“ 

Das fundamentale Ärgernis ist für den Menschen der Weltfrömmigkeit 
- jeder Versuch, diesen geschlossenen Weltring zu sprengen. Die Front ver- 
läuft — theologisch exakt gesprochen — nicht mehr zwischen Natur und 
Gnade, sondern auf der Linie Immanenz und Transzendenz. Gott ist nach 


- und Lebenskraft aussaugt. Wohl werden viele Einwände gegen christliche 
Grundbegriffe gebracht — Sünde, Erlösung, Kirche, Gnade —, aber im 
© E Grunde wehrt sich der Mensch von heute vor allem gegen Gott, und er 
Bi: kämpft nur deshalb so hart gegen die Kirchen, weil er in ihnen das feste 
"Bollwerk sieht, das am entschiedensten die Botschaft von der Relativierung 
der Welt zugunsten Gottes verkündet: Preisgabe des Gößendienstes und 
S Wiederaufnahme des wahren Gottesdienstes — also des Dienstes an der 
 Welti im EN EOBN nach dem Geseg, und zur Ehre Gottes. 





DIE sernoriz EINER IDEE 


Der abendländische Mensch hat sein Antlit entschlossen von Gott ab- 
Be gewandt. Seine Augen schauen gebannt in die Welt, seine Hände umklam- 
mern inbrünstig die Erde. Das Unsichtbare hat er preisgegeben, um sich 
dem Sichtbaren ganz und ungeteilt widmen zu können. Das ist die Signatur 
der Gegenwart. Das weltanschauliche Vorzeichen der Klammer ist eindeutig 
Ei festgelegt, wenn auch Auswahl und Anordnung der als verbindlich aner- 
kannten Lebeuswerte innerhalb der Klammer von Fall zu Fall wechseln. 
Norm und Ideal des Daseins ist außerhalb der christlichen Kirchen weithin 
_ nur mehr die Deutung und Gestaltung der Welt, die Meisterung des irdischen 
Lebens. Und innerhalb der Kirchen hat ein Teil der Christen diese moderne 
 Weltfrömmigkeit praktisch übernommen, im Widerspruch mit der christ- 
lichen Wahrheit, daß der Mensch zwischen Welt und Gott gestellt unterwegs 
ist vom Diesseits zum Jenseits. 

Erst von diesem geistigen Hiutergrund her erschließt sich die vorder- 
 gründige Geschichte unserer Tage. Die Preisgabe Gottes und der Zerfall 
der innerweltlichen Ordnungen laufen nicht nur parallel, sondern gehören 
nach dem Gesey von Ursache und Wirkung zusammen. Das Ausmaß der 
Katastrophen und die Bitterkeit der Opfergänge, zu denen die europäischen 
Völker in der Gegenwart verurteilt sind, enthüllen Gericht und Urteil der 
‚Geschichte über den menschlichen Versuch, ohne die Gemeinschaft mit Gott 





. 10 Rilke, Briefe aus Muzot S.185/6. 


_ einem blasphemischen Wort von Nietzsche wie eine Spinne, die im Net des 
"Unsichtbaren ihre Beute fängt und ihr das Blut der irdischen Lebensfreude _ 
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„Wir sehen die en Kirchen, in RE die Velen id. die Tr 
unseres Volkes gebetet haben, in Trümmer stürzen. Was bedeutet 
anderes, als daß nun eine u erbracht werden muß! Unser en ist 














. ten Krankenhäuser und Bibliotheken, die Wohnungen un F abs | 
zersiörten Städie anwenden; Der Geist des Auer Menschen i 





Wo das Licht der Fubelune a uselosd ne ar ab ee ode 
lang die Nacht über den Menschen herein. Diesen Gang des modernen M 
- schen in die Nacht hat Nietsche, in dem der Lebenswille einer RE 
 Innerweltlichkeit seinen besten Werber fand, schon vorausverkündet’?: „ 









taten wir, als wir diese Erde von ihrer Sonne losketteten? Wohin bewegt 
sich nun? Wohin bewegen wir uns? Fort von allen Sonnen? Stürzen 
‚nicht fortwährend? Und rückwärts, seitwärts, vorwärts, nach allen Sei 
Gibt es noch ein Oben und ein Unten? Irren wir nicht wie durch ein un: 
liches Nichts? Haucht uns nicht der leere Raum an? Ist es nicht kälter g 
worden? Kommt nicht immerfort die Nacht und mehr Nacht?“ 
Diese Vision von Nietsche findet in der Gegenwart, die doch nur se 

_ Theorien in die Praxis umseßte, den klaren Kommentar der Erfüllung. D: 

‚ Versuch einer absoluten Profanität des Daseins wird durch die geschi: 
liche Katastrophe der Idee grausam wiederlegt. Der Mensch wollte Gott aus- 
schalten, um die Erde ungestört besigen zu können. In Wahrheit aber 
er die einzige Klammer entfernt, die ihm einen en Bestand derI 

















11 Reinhold Schneider, Der Christ in der Zeit. Es 
12 Nietzsche, Kröner Taschenausgabe V 163. | REN 














e ae, den Weg in eine neue "indische" Ordnung zu finden. Die 
Imerzen unserer ne müssen nicht die Qual der Agonie sein, sondern 






den Fin zu seiner Daseinaihte und allen Febeisrähien zu finder 
Der zen Mensch, der ne Dimension unterschlägt, in der er 








t die Stellung eines Menschen in der Welt, sondern seine Stellung zu 
zott in "Anbetung, Gehorsam und Vertrauen. Aber nach dieser gründlichen. 
e telativierung der Erde führt der wahre Gottesdienst zu einer neuen Be- 
 gegnung mit der Welt. Die Religion will den Menschen zu einer intensiven 

“L se nn erduge Bi Irdischen im Lichte des Ewigen führen. Gor 
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Johann B. Wiedenmann 8.J. DE A 
liefern dem Menschen das Richtbild für sein irdisches Werk. Wer Gott ernst 
nimmt und dem Menschen helfen will, wird seine Arbeit in und an der 
menschlichen Gemeinschaft unter das Geseg und die Ordnung des fordern- | 
den Gottes stellen. An der Stellung, die der Mensch zum Menschen ein- 
uımmt, soll er ablesen, wie er vor Gott steht: „Dies Gebot haben wir von 
ihm: wer Gott liebt, muß auch seinen Bruder lieben. Wer nun die Güter dr 
Welt hat und seinen Bruder Not leiden sieht, aber sein Herz vor ihm ver- a 
schließt, wie kann in dem die Liebe Gottes wohnen? Denn wer seinen 2 
Bruder, den er sieht, nicht liebt, der kann Gott nicht lieben, den er niht 
sieht“ (1 Jo 3, 17; 4, 20—2]). Das Sternbild der Humanitas — und nur das 
ewige Licht jener Caritas, die aus dem Herzen Gottes stammt und ineinnm 
Menschenherzen brennt -- steht tröstend und führend in der Nacht unserer 
Tage. ER 

Die Krise der Gegenwart geht auf Leben und Tod. Aber das Ergebnis > 
wird nicht zwangsläufig bestimmt, sondern die Entscheidung ist in die Hand ‚ 
der menschlichen Freiheit gelegt. Der abendländische Mensch hat zu 
wählen. Wird er den destruktiven Weg der Weltfrömmigkeit zu Ende 
gehen — oder wird er diese Weltverfallenheit als das dämonische Prinzip der b En: 
abendländischen Krise entlarven und mit der Wende zu einem theonomen 

Humanismus das Fundament für eine neue irdische Ordnung legen? 





Die Wache Gottes 
Von JOHANN B. WIEDENMANN S.J. 


Das Tor einer neuen Zeit ist aufgestoßen, vor dessen Schwelle die Mensch- | 
heit bebend steht. Die Riesenanstrengungen der legten Kriegsmonate haben x 
es aufgestemmt. Und wenn es nur ein Spalt breit wäre, so bliebe die 
'Menschheit trogdem unabänderlich vor einen neuen Äon gerufen. „Die Er- 
 findung der Atombombe ist vielleicht das entscheidendste Ereignis der 
Geschichte seit dem Eintritt des Christentums in die Welt. Ihre Folgen für 
die weitere Entwicklung der Menschheit sind unabsehbar“ (Dr. Hermann 
. Kapphan: Zur Meta-Physik der Atombombe, Süddeutsche Zeitung Nr. 17, 
5.5). Wenn diese Säge nur die übliche sensationelle Einleitung zu einem 
Zeitungsartikel wären, dürften wir lächelnd und leichten Herzens darüber 
hinweggehen. Aber sie sind es leider nicht. Als am 6. August vorigen Jahres 
ein amerikanisches Flugzeug mit der leichten Last der ersten Atombombe 
gegen Japan flog, ist mehr geschehen als eine bloße Kriegssensation. Was 
man sich jahrelang vorher in den Geheimkammern der modernen Atom- 
physik zugeflüstert hat, ist mit der Explosion der ersten Atombombe welt- 
laut geworden: Der Mensch ist eingebrochen in die von einer Schöpfermacht A 
gehütete Verschwiegenheit des kosmischen Kräfteaufbaues. Er hat Hand 
angelegt an die elementarsten Grundlagen des Kosmos, er hat den Griff 
getan an das Zepter der innersten materiellen Schöpfungsordnung Gottes. 
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Die Wache allen 






Wie K er das? War es eine frevelnde Hand? Stand denn nicht eine 
Wache Gottes vor diesen Geheimnissen der Welikräfte? Läßt ein Gott sich 
so mutwillig vom Menschen seine Schöpfungsherrschaft entreißen? Warum 
"ist denn gar kein Veto Gottes, wenn er ist und wenn er ein letter Herr 
seines Werkes ist, vernehmbar bei einem derartigen Einbruch? Das sind die 
_ Fragen, die aus der dämmernden Benommenheit unserer Tage und aus dem 
_ angsttreibenden Albdruck, in dem die Menschheit heute liegt, in uns auf- 
steigen und an unser sittliches, religiöses Bewußtsein gerichtet sind; Fragen, 
die nicht eine vorübergehende Sensation in uns auslösen kann, wohl aber 
ein Ereignis, das den Menschen vor eine neue Situation seiner Herrschafts- 
stellung innerhalb des Kosmos ruft. 

Was ist eigentlich geschehen? Sicher ist mit der Entdeckung der Atom- 
energie und ihrer bewußten Anwendung und Meisterung ein Grenzüber- 
schritt über alle bisherigen Herrschaftsgebiete des Menschen innerhalb der 
 Kräfteökonomie der Welt geschehen. Bis zu diesem Augenblick hatte alle 
Ausübung der menschlichen Geistherrschaft über die Naturkräfte eine ein- 
‚heitliche Richtung. Sie war im Grunde immer gleichen Sinnes und gleichen 
 Maßes. Es war, angefangen von der ersten primitiven „Maschine“ eines 
 Hebels, einer schiefen Ebene oder der Entdeckung der Naturmacht des -» 
Feuers bis herauf zu deu kompliziertesten elektrischen Vorgängen und fein- 
sten elektrischen Instrumenten gar nichts anderes als eine Verlagerung, 
Steuerung oder Übertragung der Naturkräfte von einer Wirkung auf eine 
andere. Es war immer nur die geistvoll ausgedachte und zielstrebig aus- 
geführte „Übersegung“ der einen Wirkweise in eine andere. Mit dem Maß 
dieser Übersegung innerhalb eines kunstvoll zusammengestellten Räder- 
werkes der Natüurkräfte wuchsen ständig dieWirkung und die gewinnbringende 


ze : - Ausnugung der Naturkräfte unter der meisternden Hand des Menschen. So 


war und blieb der Mensch der leitende und nutnießende Maschinenkönig 
der Natur. Oder in einem anderen Bilde: Alle Kraft der Natur war wie ein 
mächtiger, dauernd wachsender Strom, den der Mensch auf seine Mühlen 
lenkte und steuerte: sie wurde ihm zur dienstwilligen Arbeitskraft für ge- 
waltige, dauernd sich steigernde Arbeitsleistungen. Der Mensch machte sich 
die Erde untertan. ' 

Dieses Zeitalter menschlicher Schöpfungsherrschaft scheint nun abge- 
- schlossen, überwunden und überholt. Sachkundige Geister ziehen schon einen 
Strich unter dieses Zeitalter und bezeichnen es mit einem zusammenfassen- 
den Schlagwort als das „voruranische“ Zeitalter des Menschen. Voruranisch 
deshalb, weil das einzige Element, der einzige von den bekannten Grund- 
bestandteilen der materiellen Welt, das Uran-Atom, dem Menschen heute 
gleichsam den ersten Torspalt auftat zum Eindringen in das Geheimnis der 
‚Atomenergie. Wir stehen demnach heute im Übergang zum „uranischen“* 
Zeitalter des Menschen, demgegenüber nach den bestehenden Aussichten der 
neuen Atomenergie die gesamte technische Vergangenheit der Menschheit 
"sich ausnähme wie das Kindheitsalter technischer Primitivität des Menschen 
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schlechthin. Denn nun ist es ganz u er 
nicht mehr an den Ufern des wachsenden Kraftstromes der R 
stehen, um ihn auf seine Mühlen zu lenken, ihm das Gefälle zu geben n 
nun taucht der Mensch gleichsam ein und unter in den Strom der 
kräfte und bestimmt dessen Lauf, dessen Gefälle, dessen Stromstärke 
von innen, vom inneren Aufbau der Kraft selber her! Nun ist er nich 
so sehr = außenstehende ARE ‚der an der sie in. 





a Art so weit kon Mit der Er 3% Be 
Jahre 1895- ae: es BE DEBONBEE mit ar ee ar Badivak vit 


schließlich führte der Fnidekerieb weiter in Bir Ko Kräfiewelt, 
sich Euer Neutronen und- Ban ausdehnt. Burn nun stürmte 


a Eadschenki aller Naturkraft; der Mensch ee ds Atoı 
Nun ist es nicht mehr eine bloße Verlagerung der Naturkräfte, sondern die 
Schöpfung wird in ihren winzigsten Grundteilen aus der Bahn ihrer Ord- 
nung Ban Dies. a zunächst cs erst an einer ee en 


lunsen — zwei Milliarden Dollar hat man für = RER 
industrielle und militärische Gemeinschaftsarbeit an der Atombombe 
gegeben — aber daß dieser Einbruch überhaupt geschehen ist, zeig 
Vollzug einer ganz neuen, einer unerhörten Du des N 
schen im Kosmos an. 

Man möchte demgegenüber vielleicht einwenden, die Freilegung der At 
energie sei im Grunde doch nichts anderes als die konsequente Wei: 
führung der Kraftentdeckung und Kraftmeisterung des Menschen in 


Schwerkraft begonnen, über die Entdeckung der Elektrizität und Radia 
'aktivität fortgesetzt hat, das vollendet sich in technischer Konsequenz 
der Indienstnahme der Atomenergie. Dann wäre es also bildlich gespro 
so: Der Mensch dringt im Laufe der industriellen Entwicklung von e 
ruhenden, festen Ufer her stufenweise tiefer ein in die Strömung der 
kräfte, um den Hebel seines „Übersegungsapparates“ an immer wirksam 1 
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bis jegt dienstbar hin sind in gewissem Sinne frei zugängliche, frei 
‚sirömende oder doch strömungswillige Kräfte, bis zur Elektrizität und 
aktivität. Elektrizität ist Ba anderes als aue Kraft strömungs- 


il an sie zur ern oder zum Aufbau nütßt. 
un er ns es anders mit der neuen Atomenergie. Und darin liegt der 


der. N Die neue Kakeseirie ist nämlich Zanlchse und primär 
t frei zugänglich, nicht freiströmend, nicht dienstwillig und dienst- 
Beer sie ist — wesensmäßig für den Bestand des Kosmos — be- 
. Sie ruht in den Bestandsgesegen der Ordnung, des Aufbaues des 
mos. Der Atomkern der er nicht auf natürlichem = zer- 






scale: dieser Kräfte, überschreitet er ohne Zweifel die Grenzen 





= bisherigen Herrschaftsgebiete in der Natur in einem neuen, ent- 











estein zurückverglüht.... Ja, es besteht die gute Aussicht, daß die wei- 
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ilzt und verdunstet, was ihm in den Weg kommt, und das die Erde in. 


n Fortschritte der a den Menschen i in Kürze sogar a 





Johann B. Wiedenmann S. I. 


der dienstwilligen Naturkräfte hinaus den Weg zur Herrechaft über die 
Fundamente des kosmischen Bestandes beschritten hat. ; 
Damit aber stehen vor diesem ersten Schritt des Menschen ins neue Ge- 


biet der Naturkräfte ernste theologische und sittliche Fragen auf. Dieser 
Schritt hat neben den eigenständigen, naturwissenschaftlichen Aspekten auch 


noch tiefergehende allgemein menschliche. Was ist geschehen? Sind die von 
Gott dem Menschen in der Schöpfung gesegten Schranken durchbrochen? 
Ist ein Vorgriff, ein frevelnder Eingriff in Gottes Schöpfungswerkstatt voll- 
zogen? Sind die Wachen Gottes im Kosmos überschritten? Hat der Mensch 
ihnen die Eingangslosung zu diesem Machtbereich der Schöpfung abgelauscht 
oder ist er rechtmäßig in ihn eingelassen? Wenn ja, welches ist dann die 


rechtmäßige, von Gott dem Menschen überlassene Eingangslosung in dieses 


Geheimnis der Natur? Diese Fragen wühlen in uns, sie sind ein Anliegen 
aller menschlichen Geistesbewußtheit geworden; denn offenbar geht es hier 
um das Schicksal der Menschheit als solcher. 


Zunächst hat es nicht gefehlt an Stimmen, die diesen Schritt des a. 


als in sich unrechtmäßig und unheilvoll bezeichnen. Nach ihnen wäre dieses 
Unterfangen als eine Art moderner Ursünde der menschlichen Überheblich- 


keit anzusehen. Man brauche nur ein wenig Instinkt für die Teleologie der 


Welt zu haben; für das, was in ihr sern oder aber nicht geschehen soll, um: 
sich sagen zu müssen, daß Gott diese Entfesselung, einen derart vermessenen 


Vorstoß nicht gewollt habe. Denn er könne es schwerlich beabsichtigt haben, 
ja er könne es unmöglich billigen, daß die vorwigige Kreatur ein Geheimnis 
von so fundamentaler, gefährdender Bedeutung für den Kosmos enthülle 


und machtlüstern ausnüge, daß sie damit an die grundlegende Ordnung der 


Welt rühre. Menschliche Schultern müßten sich als zu schwach erweisen, um 
eine derartige Verantwortung zu tragen. Gott könne also nicht dem Men- 


schen die rechtsgültige Losung zum Eintritt in diesen Machtbereich geben. 


Die Wache Gottes steht dagegen. Treten wir der Frage behutsam und ab- 


wägend näher! 

Wo steht im Gesamtkreis der Schöpfung sicher und vom menschlichen er 
samtbewußtsein als absolut erkannt die Wache Gottes? Ohne Zweifel an 
einer Stelle: vor dem Schöpfungsheiligtum des menschlichen Lebens, vor 
der menschlichen Persönlichkeit; in ihm liegt und bleibt das unbetretbare 
Souveränitätsgebiet Gottes: „Ich allein bin es, der tötet und lebendig macht“ 


(Deut. 32,29). Nur gleichsam in einem vereinzelten Sonderauftrag Gottes 


vermag der Mensch rechtmäßig diese Wache Gottes zu passieren und 


einen Eingriff zu tun in dieses Machtgebiet Gottes, so bei der Verhängung 


der Todesstrafe für einige wenige die Menschheit oder menschliche Gesell- 
schaft selbst gefährdende Verbrechen, so im Falle der Notwehr, sei es der 
persönlichen oder der gemeinschaftlichen in einem gerechten Krieg. Schon 
aus dieser Andeutung erhellt, daß der „totale Krieg‘ oder die Sucht nach 


Mitteln zu seiner Führung nichts anderes ist als eine krampfhafte oder dämo- 


nische Massenaufpeitschung und Massenverschwörung gegen Gottes Wille 
60 








A; 


Br 
Fr 
Dh 2er 


Ei 


ee, ed 
2a 2 


w 
;% 


\ 
a Rrr, 






































SR) Die. vn Gottes 

und Wesen i in der Schöpfung: der ein sittlich hochstehender Mensch nicht 
‚ . folgen kann und- darf. Wo aber steht sonst noch im Kosmos eine Wache 
Gottes in der gleichen Absolutheit? Nirgends mehr? Sicher nicht vor dem 
hen weiten und unübersehbaren Kreis des untermenschlichen Lebens. 
Dieser Kreis steht dem Menschen und seiner Herrschermacht grundsäglich 
‚offen, den Menschen, die nach einer Schöpfungsmeinung Gottes „herrschen 
. sollen über die Fische im Meere und über die Vögel des Himmels, über das 
k Vieh und über alle Tiere des Landes und über das Gewürm, das auf dem 
Erdboden kriecht!“ (Gen. 1, 2). Unter welchem Titel also, unter welcher Lo- 
sung betritt der Mensch rechtsgültig vor Gott diesen Machtbereich des unter- 
menschlichen Lebens? Nur unter einem Titel, unter einer Losung, d.i. 
der Herrentitel, die Herrenlosung: „Mensch!‘“ Wenn also eine Wache 
Gottes steht vor diesem Machtbereich der Schöpfung, dann ist es nur eine, 
der „Mensch“, d.h. die von Gott gesegte Menschenwürde, Menschengröße, 


tiert, pflanzt und pflegt, forscht und vernichtet auf diesem Gebiet im Na- 
men der Menschenwürde, ist gerechtfertigt. 

Wie sieht es nun aus vor den geheimnisvollen Toren der Weltkräfte, der 
ME enisdien Kräfte? Wenn der Mensch auf seinem Wege durch die Schöpfung 
E "bis an diese Tore gelangt und an sie klopft, wer ruft das: „Qui vive?“, wer 
_ gebietet das Halt? Ist es ein absolutes Verbot Gottes, ist es einer seiner ewig 


diesen Kräften schlummernden Gefahren? Ja, es steht eine Wache Gottes 
vor diesen Toren! Aber es ist kein übermenschlicher Geist. Es ist auch kein 
_  Riesentotenschädel, von Gottes Hand gemalt, mit der Unterschrift: „„Mensch- 
heit, Achtung! Schöpfungshochspannung!“ Es steht anders. Auch noch auf 
diesen Toren steht die Schöpfungsdevise aus dem Buche der Weisheit 1,13: 
„Er hat doch alles zum Sein geschaffen; heilbringend sind die Dinge der 
- Welt, und verderbliches Gift ist nicht in ihnen.“ Es handelt sich gewiß um 
_ die Kräfte des Bestandes der Schöpfung, aber welchen Sinn hat dieser Be- 
stand? Keinen andern als den des Menschen. Es steht eine Wache Gottes 
vor diesen Toren und siche, es ist keine andere als „der Mensch“, die von 
- Goit gesegte Menschenwürde, Menschengröße, der von Gott gestiftete Men- 
 schenadel! „‚Herr, unser Gott, was ist doch der Mensch; nur ein Weniges hast 
du ihn unter deine Engel gestellt, hast ihn mit Ehre und Würde gekrönt, du 
hast ihm die Herrschaft verliehen über deiner Hände Werk, ja alles ihm 
- unter die Füße gelegt!“ (Psalm 8, 5—7.) Diese geheimnisvollen Tore zu den 
"kosmischen Kräften also passiert der Mensch rechtsgültig, heilbringend, unter 
keiner anderen Losung, unter keinem anderen Titel als unter seinem 
eigenen: „Mensch“. 
Aber es ist der Mensch in seinen tiefsten und umfassendsten Dimensionen 
diei in Gottes Wille und Geist gründen. Es ist nie und nimmer der autonome, 
- willkürliche, machtlüsterne, der zynische, entseelte, der entpersönlichte und 
Be: geseglose Mensch. Aus der geheimnisvollen Theonomie der kosmischen Kräfte 
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der von Gott gestiftete Menschenadel. Alles, was der Mensch tut, experimen- 


verschwiegenen hohen Engel mit einem gezückten Schwerte? Sind es die in 











































Ex ergeht ein eindringlicher Are an die Theo: 
N vielleicht standen sich Schöpfung und Mensch niema Is g 
sem Augenblick einer unwiderruflichen, ungeheuerlichen 
der heutigen Menschheit, an der Schwelle eines neuen, des. „uranische & 
Zeitalters. Dieser Augenblick umfaßt vor allem eine Berufung des M schen 
‘ zu ganz neuer, überwältigender Verantwortung. In der Verantwortu 
zieht der Mensch das Geset der legten Versittlichung der Welt, au 
gänge, Ereignisse, Zustände, Handlungen des Menschen wie der 
seelischen Welt des Menschen werden durch einen einzigartigen Hoh 
des Menschen gleichsam unterfangen und in den Kreis der höchsten 
tung und Geltung gehoben. Wer Verantwortung für etwas übernimmt ode 
übernehmen muß, der hebt eben dasselbe aus dem rein sachlichen, ape 
len oder rein kausalen Zusammenhang heraus, identifiziert es vor dem 
gesicht der Menschheit und Gottes mit seiner Person selbst, und tritt so vor 
die Schranken eines legten Urteils der Menschheit und Gottes über Gut und 3 
. Böse, über Recht und Unrecht. So versittlicht sich die Welt, eine 
geschichtliches Geschehen und ein industrieller Vorgang. Und kein 
ist, der nicht seinen Anteil an dieser Versittlichung zu tragen hätte. Das i 
ae ‚Hier nun verrät En: die moderne ee — 





ee auf ds Gleis der Technik im 18. & ichundat: nannte, i 
ohne den entsprechenden u Akt nn; Wirtschaft 


a den gleichen SOBEleE Der Mensch begibt sich seines x Hoheitsredhten ai H. b=5 
enacklung den. mehr Em ehr ttlich leerläuft. ar e- 
sich eben dieser Prozeß gegen den eigentlichen Sinn, gegen das legte W. 

ja gegen den Bestand des Menschen und der Menschheit selber. 

Mit diesem verhängnisvollen Defizit an tragender Nena m 

neuen Zeitalters ‚angekommen. Gebieterisch wie nie ruft hier die a 

N technische ce nach der een 


träumte et er hier RE sie, are sie röllen aefrulien a ae n 
Weltverantwortung des Menschen. Ob der Mensch aber bei seiner he 
sittlichen Entleerung noch zu solchem Grade verantwortungsfähig ist? 
ist die bangste Frage dieser Tage. Muß man sie mit zynischem Pessimism 
beantworten oder berechtigen noch einige, wenn auch schwache Potenz 
einer positiven Diagnose? 
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elle, lern Bartan, ba eine eanchtewahtende Vorsehung 
ericht ‚geholt. Die höhere Potenz eines ins Boeiliye Serichteien Sinnes 









Pficht, dien Sinn zu a und zu Biken, Aus a Er 
‚aber müßte nun’eine grundlegende Erneuerung des sittlichen Ge- 
wußtseins der Menschheit erwachsen. Die Ansäge dazu sind bis jet 
rdings wenig versprechend. Der Ton, in dem von der neuen Schicksals- 
; der Menschheit allenthalben gesprochen wird, trägt nur minimale 















‚dem unheimlichen Siegel der Rüstungskammern einer Menschheit, 
tiefste, seelische Krankheit das Mißtrauen und die Eifersucht um den 
thron der Welt ist. Immer noch hält dieser Mensch Ausschau nach den 


ren Wir um die ic Kräfte im Menschen und auf Grund eines 
rrbaren Glaubens an sie. Alle sittliche Kraft des Menschen ist elemen- 
enskraft. Sie kann wohl schwinden bis zu einem schwachen, glim- 
enden Docht und Funken, aber sie bleibt elementar und kann an eben 
"Funken wieder zu voller Wirkung entfacht werden. Der gebieterische 
er neuentdeckten en ee nah dem sittlich verantwortlichen 










u ee aus 2 len Geheimkammern ee sn 
tungsrüstung dringt diese lockende Sprache der Verheißung. Nimmt 








os er den Kräfte zeigen, daß s sie wahres Füllhorn ist, 
Füllhorn in der Hand des Unendlichen. Der verzehrende Hunger, die 
» Gier und die kummervolle Frage nach sättigenden Energiequellen und 
den Energievorräten für den Industrieapparat der Welt stehen mit 
Male vor der Unübersehbarkeit und Unerschöpflichkeit des kos- 


63 

































‚reichte die Raumbeherrschung und Raumüberwindung des Menschen bis 
heute doch nur so weit, als seine elektrischen Drähte, seine Voltspannungen 





‚die den Menschen erst den Weg über den Planeten und in die Weiten des. » 





Jahaun B. Wiedenmann SI 2 ze E u AR 


mischen Kräftereichtums; denn die erste offensichtliche Tara ist, 
es in der Atomkraft mit einer Energiekonzentration zu tun haben, ( 
millionenfach alles übersteigt, was wir bisher kannten. Neben den Vorrä 
der Kohle und des Erdöls tun sich auf die Speicherkammern von Ener 
die reicher sind als aller Krafthunger unserer gegenwärtigen. industrielle 
Anlagen. Das einzige Problem besteht nur noch darin, wie der industrielle 
Mensch der Gegenwart mit Hilfe des Notbrotes an Kraft in Kohle und Erd- 3 
öl den vollen Anschluß gewinnt an jene legten Energieauslösungen. It der 
ser AnsrhiuB aber Bemounenee wird die Begabung und ee ee Men- u 
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dieses Reichtums sind vorerst noch Bas zu übersehen. Wenn Harn ab 2 
geschwärzte Bergleute mehrere tausend Tonnen Kohle aus den finsteren > 
Tiefen der Erde fördern, so gewinnen sie damit nur einen verschwindenden % 
Bruchteil der Energiemenge, die am einem einzigen sonnigen Tag das Sonnen- ® s 
licht über ihren dunklen Schächten auf einen Quadratkilometer unausgenügt 
BE rEndeE Ist der Mensch aber einmal in die Be = Arosa 


Schöpfüngcherrschäft sein. | I 4 

Neben der Verheißung eines neuen Reichtums steht über dem Tor dere Do 
neuen Zeitalters die einer neuen Macht; es scheint aber die Macht zu sein 
die Schranken von Raum und Zeit, in die der Mensch wesentlich gesegt. 
bleibt, doch auf ein Mindestmaß herabzudrücken. Im großen und ganzen 


und die in seinen Verkehrsmitteln mitgeschleppten Benzinvorräte es zu- 
ließen. Erst mit der Radioaktivität hat der Mensch die raum- und zeit- 
beherrschenden Wege der Strahlungen beschritten. Ein Net von Radio- und 
Lichtquellen hat seitdem die globalen Dimensionen unseres Planeten fast 
zu einer familiären Einheit der Verständigungsmöglichkeit zusammen- 
geschmolzen. Warum soll nicht ein ebensolches Neß der Kraftstrahlen, der . E 
kosmischen Krafteinwirkung auf Grund der kosmischen Atomenergie mög- 
lich werden? In den Kraftvorgängen des Atoms, in denen ein Rutherford ein 3 
ganzes Weltall abgespiegelt sah, liegen ohne Zweifel neue Beherrschungs- sl 
möglichkeiten der Raum- und Zeitbedingtheit unseres Planeten eingeschlossen, 


Weltalls weisen. 


die Fördernde Beeinflußbarkeit des Lebens von dieser Seite her > x 
Mit der wirksamen Eröffnung der Atomenergie aber, mit der Verfügung Be 
über radioaktive Elemente in einem früher undenkbaren Ausmaße würden e 
unsere Kenntnisse auf chemischem, biologischem, medizinischem und pharma- 
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ngsauslese, der a er‘ Bekämpfung von Kelalheiten he 
ınmittelbarem Zusammenhang mit der Beherrschung der Atomkräfte. 
nicht in ‚all dem erst eigentlich als legter Zielpunkt aller kosmischen. 

fte sichtbar: der Mensch, sein Wohl und sein Aufstieg? Hat nicht 
es ehopfers Hand noch bis in die innersten Strukturlinien des Kosmos 
Konturen a, Menschenbildes nn Kindeh Be 














sein eigenes Hoheitsbild, daß er es an sich wahrmache und vervoll- 
imne? Das Hoheitsbild des mit allem Reichtum des Alls belehnten, aber 
in legter Weltverantwortung stehenden Königs der Schöpfung? Jetiefer 
r Mensch mit Geist und Wille eindringt in die Schächte des Kosmos, desto ni 

ffenbarer wird ihm auch, was er selber ist und sein soll, und desto unbe 
er enthüllt sich sein eigenes innerstes Geheimnis, das seiner Freiheit. 
stieg ‘oder Untergang, Leben oder Tod, Ordnung oder Chaos, Aufbau 
Vernichtung, es liegt nicht in den Kräften der Natur, nicht in einem 
nen Ay orange Schicksale, a al bgs sondern am je- 


immen ia Natur und ihrer entmligen Kräfte nach dem rechten 
Griff des Menschen sind genug. Genug jedenfalls, um die dunklen, ver- we 
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u Srthichen Würde, Größe, Velnkwörrlchler und Freiheit rd das 
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Zum Wiederaufbau unserer Kirchen 


Durch den Krieg wurden unseren Kir- 
chen unübersehbare Schäden zugefügt, Schä- 
den, die sich zur Zeit noch nicht einmal rein 
zahlenmäßig angeben lassen. Wo Zahlen 
vorliegen, sind sie erschütternd genug. So 
wurden z. B. in München 57 Kirchen, katho- 
lische und evangelische, ganz oder teilweise 
zerstört; in Würzburg blieben von unge- 
fähr 30 Kirchen und größeren Kapellen nur 
5 noch für den gottesdienstlichen Gebrauch 
übrig. Hunderte von Kirchen in Stadt und 


Land müssen neu gebaut, tausende weit-, 


gehend ausgebessert legt 

Hier sollen nur einige grundsätzliche Hin- 
weise für die Wiederherstellung gegeben 
werden. Es ist, völlig ausgeschlossen, diese 
ungeheuren Verluste in einigen wenigen Jah- 
ren ersetzen zu wollen. Die Bi ae Woh- 
nungsnot schreit in allererster Linie nach 
Akhilfe; Wirtschaft und Verkehr stellen be- 
trächtliche Anforderungen; dabei fehlt es an 
‘ Baumaterial bis herunter zum einfachen 
Werkzeug. Diese Dinge werden noch auf 
Jahre verknappt bleiben. Der Ausfall an 
Arbeitskräften und Arbeitskraft ist erschrek- 
kend. Qualitativ höchstwertige Handwerker, 
Architekten und Künstler — ich meine nicht 
die konjunkturmäßig auftretenden Wichtig- 
tuer und Pfuscher — sind durch den Krieg 
dezimiert. 


'So müssen wir uns mit Geduld wappnen, 
so schwer es manchem. fallen mag. Nach 


' dem Dreißigjährigen Krieg hat es zwei bis 
drei Generationen gebraucht bis zu einer 
Neublüte kirchlicher Kunst, die in der ersten 
Generation überwiegend durch ausländische 
Kräfte vorbereitet wurde. Heute muß unsere 
Lage, künstlerisch gesehen, als noch viel 
schwieriger angesehen werden. 
besitzen jetzt nicht mehr den unproblema- 
tischen Glauben an die Sieghäftigkeit eines 
neuen großen Zeitstiles, wie dies im Barock 


der Fall war. Wir stehen heute, etwa bei 


völlig ausgebrannten Kirchen des 17. und 
18. Jahrhunderts, vor Aufgaben, wie sie 
bisher der Kunst und der neuzeitlichen Denk- 
malspflege, diesem Kind eines historischen 
Zeitalters, noch nie gestellt waren. Wir 
können einmal Gewesenes nicht mehr ein- 
fach nach kleinen Photographien imitieren, 
schon weil wir wissen, daß jede Stilimita- 
tion geistlos und unkünstlerisch ausfällt, 
ganz abgesehen davon, daß wir diese Fülle 
von Schnitzern, Stukkatoren, Freskomalern 
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Denn wir 


und Kunsthandwerkern, die für so gewal- 
tige Anforderungen nötig wären, gar nicht 


mehr besitzen, erst recht zu schweigen von 


Geld und Zeit. 

Uns bleibt augenblicklich nichts anderes 
übrig als die notdürftige Sicherung des 
noch Stehenden, also Notdach, in einzelnen 
besonders günstigen Fällen schon ein festes 
Dach, und wäre es in Eisenkonstruktion. 
Ist auch dies nicht möglich, dann deckt 


man wenigstens die Gewölbe mit Brettern 


oder selbst Planen ab, oder bestreicht die 
Oberfläche mit einer dünnen Zementschicht, 
um das Wasser abzuhalten. Dann sichert 
man Pfeiler, Wände und Giebel durch Stüt- 
zen, Verspannungen und Abdecken. Fen- 
steröffnungen müssen durch irgend ‘welches 
Glas oder durch Verschalen verschlossen 
werden. 
bedeutenden Monumentalbauten jegliches Er- 
satzmaterial, wie Eisenbeton oder gar der 
zur Zeit häufig propagierte Kunststein unter 
Verwendung des vorhandenen Schuttes. Es 


können sonst bald schwerste Zersetzzungen 


des durch chemische Zutaten verunreinig- 
ten Materials eintreten. Bei alten Bauten 
muß jede Ergänzung möglichst in gleicher 
Technik und: gleichem Material vorgenom- 
men werden, wenn die künstlerische Wir- 
kung nicht schwer beeinträchtigt werden 
soll. Deshalb können für solche Aufgaben 
nur kenntnisreiche leitende Fachleute und 
geschulte Arbeitskräfte herangezogen wer- 
den. 

So wird man vorläufig manchen Wieder- 
aufbau zurückstellen müssen. Nicht selten 
wird eine einfache Notkirche neben der 
Ruine genügen müssen, sei sie nun aus ehe- 


maligen Militärbaracken oder aus Leicht- 
- 'baustoffen errichtet. Die „Deutsche Gesell- 


schaft für christliche Kunst“ in München 
hat von Architekten Pläne für die ein- 
fachste, aber würdige Verwendung von sol- 
chen Baracken als Kirchen fertigen lassen. 
Man stoße sich nicht an solcher Primitivi- 
tät. Es sind dies eben die Katakomben un- 
serer Zeit, die erschütternd daran mahnen, 
daß wir aus Schuld und Not, aus Schutt 
und Armut erst wieder in die reinere Atmo- 
sphäre einer Basilika emporsteigen müssen. 
Es wird auch Fälle geben, wo sich ein Teil 
der alten, großen Kirchen zum Notbehelf‘ 
umgestalten läßt, sei es ein Seitenschiff 
oder das Presbyterium oder das Langhaus. 


Ob es in den ersten Jahren zu wirklichen 


Scharf abzulehnen ist bei alten, Bi 





" orstadt- A Tandkirche‘ in 
Baustoff. Größere Stadtkirchen, 


‚sie in 'einer wirtschaftlich besseren 


jentierung des gesamten Bauwesens ist 
nedies ununmgänglich, wenn wir mit den 


gen Mö ae den riesenhaften: An- 


Den 


8 rechte fie: der Dringlichkeit eines 
derten Neubaues ader! eine Wieder- 


stadt Ve lieg EuR als ein ge 


a bedeutsamer Monumentalbau in 


ars, ; Ei Bu Hoi Erneuerung von Innen- 
‚einr chtungen zu Vorsicht: und Überlegung 


. Besser ein einfacher, _ 


“ Nothehelf bei Altarmensa, Bank 


ge ‚als reellen le ‚Ar- 


‚tem en Rn im Mittelalter 


d Barock hat man sich Jahrzehnte zu einer 
I Ausstattung des Gotteshauses Zeit 
Eine. Kirche braucht nicht unter 

er izigen Regime eines einzigen Pfarr- 

in allen Dingen wieder zu erstehen. 

it heute die allgemein schwierige 


er! ‚Stilangleichung | an eine wertvolle 


ene Architektur. Ich habe schon 
uf hingewiesen. Unser an 


er Architektur leichter z zu einer inne- 

H monie zu vereinen. So wird man 
nchmal bei Kirchen, deren mittel- 
Kern burockisiert wurde, DS 


ehtung zu erreichen. Nur muß 
man für solche schwierigen Aufgaben unsere 
Kräfte heranziehen, ihnen aber auch 


N 


m Gestalten lassen und nicht unsinnig 


n gen, um augenblicklich noch greifbares 
id verwenden zu können. Aber auch ‚in 


Mehadan eindrucksvolles religiöses 
rk anbringen können, sei es ein 
K ein Wandbild oder ein 
res Antependium. Man wird es später 


en ee Bau übertragen können. 


aukabe sehen: Gut ein J ahrzehnt erleı io 
unseren christlichen Künstlern an ihrer ‚eige- 
'nen Entwicklung wie an der Bildung eines 
neuen, geklärten Zeitstiles geraubt. Die na- 
tionalsozialistischen Gewalthaber haben mit 3 
ihren künstlerischen Banalitäten und. ihrer 
 Geistlosigkeit die ganze deutsche Kunst- 
entwicklung zum Versacken gebracht. So 
stehen wir trotz ünserer wirtschaftlichen 
und politischen Not vor einer schicksalhaften. vo 
"Kunstepoche. Wird es gelingen, innerhalb Kay 
der allgemeinen deutschen Kunstentwicklung 
auch der religiös-kirchlichen Kunst, deren ! 
Möglichkeit man zwölf Jahre lang bewußt 
verneint hat, eine neue Zukunft zu sichern? 
Die Lösung dieser gewaltigen und ungemein 
‚schweren Zeitahtgabe) liegt nicht nur bei den 
Künstlern, sondern erst recht — wie in allem 
großen Kulturperioden, unserer Geschichte. 

‚an der Großzügigkeit, dem Verantwortungs - 
bewußtsein und der Selbstzucht der Auf- 
 traggeber. Die Zukunft wird einmal fest- 
stellen, ob wir trotz unseres politischen n 
Zusammenbruchs ein Kulturvolk geblieben 
Sad RN GeorgLilL 


Bsuenen Ne 


\ 


"x w 


„Magnae vires et eursus celerrimus, sed 


praeter viam!“1 Ist dieses Wort des heiligen 
. Augustinus nicht wie für uns geschrieben? 
 Gewaltiger Kraftaufwand, atemraubendes 
. Tempo, aber — eine Fahrt neben dem Weg! 
Hinter uns ‚liegen Jahre gewaltiger An 
‚strengungen und Leistungen, fieberhafter Un- 
ruhe und Hetze. Wir konnten und sollten 
nicht zur Besinnung kommen, nicht denken 
und prüfen, mußten immer nur in Bewegung 
bleiben. Wir waren ständig unterwegs, stets 
beansprucht, unter Druck und Aufsicht. Dann 
' kam dazu der Krieg mit seiner Überspannung 
‘der Nerven, mit den ungeheuerlichen seeli- 
‚schen Belastungen. Von den unfaßlichen Er- 
EN der letzten, Bebwereteh und dunkel- 


zu. uns selbst gekommen, a aus dem Krachen 
und Bersten, der Betäubung und Wirris dr 
dunklen Nächte noch nicht recht erwacht. 
Die ersten Regungen des geistigen Lebens 
sind unruhige, zuckende u hilf-- Ä 
lose Überreiztheit. 

Die fieberhafte Unruhe, mit der Sn an Na 
Wegräumen des Schuttes und an Wieder- 
aufbau denken, ist zu verstehen; auch das 
ungeduldige Rütteln und range: an Schran- 


1 Aue In In: 3; 
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ken, die augenblicklich nun einmal nicht zu 
umgehen sind. Aber ob nicht noch viel von 


- ungebändigtem Draufgängertum des nunmehr 


ei 


zusammengebrochenen Systems in uns steckt? 
Wir fühlen uns bedrängt von Wirrwarr, Un- 
sicherheit und Enge, worin das Ganze nicht 
zu überschauen ist. Diese Zeichen und Lei- 
den des Zerfalles sind gewiß das Ergebnis 
einer so gründlich falsch betriebenen Erzie- 
hung des Volkes und Auswirkung des ver- 
lorenen Krieges. Aber die Ursachen der Zer- 
rüttung liegen tiefer. 

_Wirrwarr der Seelen, Unrast des Geistes, 
Aushöhlung und innerer Zusammenbruch des 
Menschen waren vorausgegangen. Sie waren 
Ursache für den Sturm der revolutionären 


Ideen, für den Zusammenbruch des morali- 


schen und dann auch des politischen Lebens, 


nicht ihre Folgen. Die „Partei“ fand bei 


ihrem Beginn ein haltloses, äußerliches, poli- 
tisch ungeschultes, religiös abgesunkenes und 
erstarrtes oder auch erstorbenes Volk vor, 
das zudem seit Jahrzehnten schon durch das 
Vorwärtsdrängen der aufstrebenden Indu- 
strie und Wirtschaft und durch die Zerrissen- 
heit der Parteikämpfe übermüdet war und 
mehr und mehr kraftlos zerflatterte. Wir 
stehen hier nur am Ende einer Entwicklung, 
die durch Trennung von Religion und Leben 
und damit durch Entleerung des Lebens und 
Verwirrung aller Beziehungen in der Zeit 
des Humanismus und der Reformation ein- 


gesetzt hatte. Nur unter diesen Voraussetzun- 


gen war die Vergewaltigung der Volksseele 
durch die vergangene Parteiherrschaft mög- 


‚lich. Nur ein haltloses Volk ohne innerliches 


Eigenleben konnte so schwach gegen den un- 
gesunden Krampf reagieren und sich großen- 
teils willenlos hypnotisieren lassen. Wenn es 
in dieser entscheidenden Wendezeit, in die- 


' sem ersten zitternden Emporrecken aus dem 


Abgrund nicht gelingt, die seelische Leere 


zuszufüllen und das Volk aus dem Taumel 


der wirren Hast und der jagenden Hetze 
herauszureißen, ist zu fürchten, daß Mangel 
an Besinnung und Tiefe uns noch hoffnungs- 
loser in die Abgründe der Verirrung und 
Zerrissenheit hinabdrängen. 

Selbst in den Kreisen eben jener „Bewe- 
gung“, die das gesamte Volk gar nicht total 
genug in die Hetze einer pausenlosen Be- 
anspruchung einzuspannen wußte, sah man in 


‚lichten Augenblicken doch recht gut die Ge- 
fahr, die in äußerlichem Dynamismus und 


seelenloser Betriebsamkeit liegt. Im Novem- 
ber 1938 erließ ein Alfred Rosenberg an die 
Schulungsleiter die Weisung, nach dem er- 
folgreichen politischen Kampf jetzt weltan- 
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schaulich um jeden einzelnen zu ringen. „U: 


diese inneren Auseinandersetzungen wirklich 
- zu ermöglichen, müssen wir aber wieder in 
unsere Schulung einführen, was immer die 
tragende Atmosphäre entscheidender Wen- 





dungen und oft der Erfolg großer Erzie- BB 


hungssysteme gewesen ist: die Einsamkeit!“2 


„Eine Persönlichkeit wächst immer durch 


entscheidende, aus ihrem Inneren stammende 


Gedanken und Werke und Taten heraus.“3 
Er erwartet das Auftreten großer geistiger 


Potenzen der Nation und das Geschenk 


schöpferischer Köpfe von der Möglichkeit 


einsamer Zurückgezogenheit bei allen länger 


dauernden Erziehungsprozessen. Auf der Gau- 


und Kreisleitertagung in Nürnberg 1938 


stellte Rudolf Heß das „Gebot der stillen 
Stunde“ auf. Wenn der Tag nur 23 Stunden 
'hätte, müßte man sich ja auch damit begnü- 


gen‘. An die Träger der Bewegung wurde 
die Forderung gerichtet, man müsse „Zeit 
haben“ können. „Es heißt sich am Wert des 
Menschen versündigen, wenn man mit dem 
allgemach lächerlichen ‚Ich habe keine Zeit‘ 


sein Leben, seine Arbeit, seine Kraft ver- 


pfuscht.“5 Im Kampf gegen den unheilvollen 


Strudel des Hastens und des Betriebs solle 
man die Stunde der stillen Einkehr suchen, 


„die jeden überkemmt, der der Natur nahe- 


steht, wenn zwischen Tag und Abend, zwi- 


schen Licht und Dämmerung sich eine ge- 
heimnisumwitterte, fast sagenhafte Stimmung 
über das Land breitet.“ 6 

Ist es nicht vielsagend, daß auch hier, wie 
es in so vielen andern Dingen geschah, zu- 
rückgegriffen wurde auf alte Erziehungsweis- 
heit der Kirche, auf die Übung der stillen 
Betrachtungsstunde „zwischen. Licht und 


Dämmerung“, auf die Liebe zur Einsamkeit, 


auf die das schöpferische Tun befruchtende 
Stille im Sinnen und Beten? Daß man sich 


‘ wieder, wie es an der genannten Stelle in der 


amtlichen Schulungszeitschrift geschah, der 
wirklich Großen unserer Geschichte erinnerte, 
von denen jeder sich die Stunde der Stille 
gönnte und jeder nach seiner Art den inne- 
ren Ausgleich, die kraftsammelnde innere 
Ruhe suchte? 

Das muß dem heutigen Menschen gesagt 
werden, denn er hat es ganz verlernt, in sich 
zu leben. Er weiß mit sich selbst und seiner 
inneren Welt nichts anzufangen, ja er hat 


® Der Hoheitsträger, Folge X1/1938, S.5. 


3 Ebd. 

4 Der Hoheitsträger, Folge VI/1939, S. 8. 
5 Ebd. S.9. 

6 Ebd. S.S. 




























































oh nn sich außerhalb seiner  selhet ab. 
Wir sind tatsächlich so weit gekommen, daß 
Worte wie Innerlichkeit, Besinnlichkeit, Kon- 
 templation, geistlicher Selbstbesitz wie Lehn- 
worte aus Schriften alter Mystiker erschei- 
' nen, daß der heutige Mensch hilflos ist und 
in Verzweiflung gerät, wenn die Verhältnisse 
j ihn zwingen, an sich selbst genug zu haben 
- und sich eine eigene innere Welt aufzubauen. 
' Seit der Loslösung der Religion vom Leben 
und der Verdrängung der Kirche aus dem 
‚öffentlichen Leben ist das Religiöse verküm- 
mert und die Religion, wie die Schöpfer des 
neuen Menschenbildes es wollten, zur Pri- 
vat-, das heißt zur Nebensache geworden. 
Damit ist die Seele aus ihrer Stille an die 
. Öffentlichkeit gezerrt und verarmt, die Tiefe 
und Sicherheit ging verloren, und dafür ist 
die Angst und Not über den Menschen 
gekommen, die Hast und Ruhelosigkeit, die 
Oberflächlichkeit und Wirrnis, unter denen 
! f! wir so schwer zu leiden haben. „Der Mensch 
ist hineingestellt zwischen die Dinge dieser 
Erde und die geistlichen Güter, in denen 
seine bleibende Seligkeit besteht. Je mehr 
er den einen anhängt, um so mehr entfernt 
er sich von den andern und umgekehrt.“ 7 
Früher lebten die Menschen Berinkicker und 
‚schafften aus sich heraus, aus innerem Le- 
ben und aus innerlich gesammelter Kraft. 
Das war die christgläubige Seelenhaltung, 
die das Reich Gottes in sich trägt und den 
"Menschen zum inneren Reichtum und zum 
 Selbstbesitz führt. Im inneren Eigenleben, 
im geistigen Durchdringen der Dinge und 
Ereignisse, im geistlichen Schauen der we- 
an senhaften Werte und Zusammenhänge ruhen 
die wahre Würde des Menschen und seine 
eigentliche Kraft. Die wichtigsten Stunden 
in unserem Leben sind nicht die lautesten, 
sondern die stillsten. Die bedeutendsten 
Menschen sind, nach einem allerdings über- 
spitzten Wort Nietzsches, nicht die Wir- 
‚kenden, sondern die Schweigenden. 


F großen Schöpfungen nach außen hervor, er- 
wuchsen die geschlossenen Persönlichkeiten, 
die, tief verwurzelt in der geistlichen Welt, 
in schlichter Alltäglichkeit unbeirrbar ihren 
eigenen Weg gingen oder im wissenden 
sicheren Selbstbesitz Führer und Gestalter 
ihrer Umwelt wurden. 

Gregor der Große, der selbst so stark auf 
die Gestaltung der abendländischen Kultur 


78th. 1. II, q.108, a.4. 


Aus diesem Leben nach innen gingen die. 


einwirkte, charakterisiert mit den Worten: 
„Er lebte mit sich selbst (secum vivebat)“, 
die große Seele des heiligen Benedikt, der in 
der Einsamkeit von Subiaco den Grund zu 
jener Regel gelegt hat, die einer der mäch- 
tigsten Faktoren im Werden der christlichen 
abendländischen Welt geworden ist. Ein hei- 
liger Bernhard verstand es, auf seinen apo- 
stolischen Reisen, an den Brennpunkten des 
europäischen Lebens und Ringens, in der 
Auseinandersetzung des Abendlandes mit 
dem Orient nachhaltigsten Einfluß auszu- 
üben, weil er es vermochte, auch mitten in 
dem Drängen der Arbeit und Verantwortung 
innerlich zu leben, überall allein zu sein, 
weil er überall die Einsamkeit des Herzens 
bewahrte, „solitudinem cordis secum ferens 
ubique solus erat“8. Seine Einsamkeit war 
jedoch kein Versunkensein in sich selbst, 
seine umfassende Tätigkeit nach außen kein 
Aufgehen im Äußeren, vielmehr einten sich 
nach seinem Biographen Beschauung und 
Tätigkeit in einer Weise, daß er in der Hin- 
gabe an äußeres Wirken doch ganz versun- 
ken schien in die Gegenwart Gottes. In 
seinem Buch über die Besinnlichkeit schreibt 


‚der Heilige an den späteren Papst Eugen III.: 


„Wenn Ihr der ganzen Welt gehört, so ge- 
hört doch Euch selbst. Und wenn die ganze 
Welt kommt, an Eurem Brunnen zu trinken, 
so versagt doch Euch selbst nicht, auch dar- 
aus zu trinken. Oder solltet Ihr selber dur- 
stig bleiben? Achtet vor allem immer auf 
Euch selbst. Es ist nutzlos, Euch anderen 
Sorgen hinzugeken, wenn Ihr Euch selbst 
vernachlässigt.“9 Der große Leitgedanke 
des heiligen Ignatius von Loyola war das 


„Gott in allem finden“, nicht nur in den 


großen Entscheidungen, sondern auch in den 
einzelnen und kleinen Dingen des Lebens. 
Dieser Wegbereiter der Neuzeit hat die 


große Kraft und Klarheit seines Wirkens 


gefunden in der Schau des dreifaltigen Got- 
tes in allen Dingen. Er sah tiefer, durch die 
Hülle hindurch, ihr innerstes Geheimnis, 
den allgegenwärtigen Gott, den eigentlich 
Seienden und den eigentlichen Wirker alles 
Geschehens. „Erat contemplativus in actio- 
nibus“, kontemplativ im Wirken, so schil- 
dert ihn einer seiner engsten Mitarbeiter, P. 
Nadal. „Diese Gnade und dieses Licht sei- 
ner Seele verriet sich im Leuchten seines 
Angesichtes und in der weihevollen Art und 


8 Godeh., Vita S. Bern. 1. ce. 5. 
9 S. Bern. I. II, De consid. c. 3 
10 Ep. Nadal IV, 651. 
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Sicherheit seines Handelns.“ 10 Er fand Gott 
in allem, in den Geschäften wie in der Un- 
terhaltung.“11 Die innerliche kontemplative 
Sammlung in Gott bezeichnete er als „die 
Seele aller unserer Arbeit“12. Den Obern 
seines Ordens macht er es zur Pflicht, täg- 
lich außer der Betrachtungsstunde am Mor- 
gen und dem Wandel in Gottes Gegenwart 
über Tag auch noch eine halbe Stunde täg- 


lich dem Nachdenken und Planen und Über- 


prüfen ihrer Amtsverwaltung zu widmen 13, 

Diese großen Männer mit ihrer tiefgrei- 
fenden und nachhaltigen Wirksamkeit sahen 
die Quelle aller Schaffenskraft in der Kon- 
templation. „Zur Anschauung seines Schöp- 


fers (ad contemplandum) ist der Mensch 
geschaffen, damit er ihn stets suche und in 


der Festigkeit seiner Liebe verharre.“ 14 Das 


kontemplative Leben ist nach dem heiligen 
Thomas von Aguin ohne Zweifel an sich 


besser und verdienstlicher als das nur tätige 
und ist diesem vorzuziehen. Aber noch bes- 
ser ist es, aus der reichen Fülle des kontem- 
plativen Lebens heraus die Umwelt tätig zu 
befruchten und ihr von dem Reichtum der 


geistlichen Welt mitzuteilen. So kann es 


sein, daß ein kontemplativer Mensch segens- 


reicher ‚wirkt, wenn er dabei auch äußer- 


lich tätig ist. „Daher kann es kein ordent- 


liches und normales Streben nach Lebens- 


vollendung geben, das nicht in einem be- 


. ‚stimmten Maß sowohl an der Tätigkeit als 
. auch an der Kontemplation teilnimmt.‘ 15 


„Die Vereinigung des tätigen Lebens mit 
dem kontemplativen stellt die Hauptaufgabe 


N des Christentums dar.“16 Erst die Wende 


nach innen gibt dem Menschen Reichtum, 
Weite und Sicherheit und seinem Werke 


' Kraft und Fruchtbarkeit. Wir müssen wie- 
der eine tiefe Überzeugung vom Wert des 


innerlichen Lebens, vom Wert des Denkens 


. vor dem Tun, des Betens vor dem Wissen 
' und Wirken, des Schaffens von innen her 
' bekommen. Wir Heutige verstehen vielleicht 


wieder besser, wie der spanische Staatsmann 
und Philosoph Donoso Cortes aus reifer 
Erfahrung und Beobachtung sagen konnte: 
Beter tun für die Welt mehr als Kämpfer! 


Otto Pies S.J. 


i1 Mon. Ign. IV, 472. 
12 Epit. Inst. S.J. Nr. 181. 
13 Ebd. Nr. 765. 
14 S, Greg. Magn., Mor. I. VIII, e. 12. 


15 Suarez, De relig. tract. C I, c. 5, n. 5. 


16 S. th. III, q. 67, 2.2. ad l. 
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Der Turm von Babel 


Die Geschichte vom Turmbau zu Babel ger ? 
hört zu jenen biblischen Erzählungen, die 


den Menschengeist nie völlig zur Ruhe kom- 
men lassen. Grund dafür ist nicht so sehr 


das Dämmerlicht der Frühzeit, das den Be- 


richt reizvoll umwittert, nein, der Mensch 
spürt, daß in dieser Geschichte ein Sinn 


verborgen liegt, der im geheimen Bezug 


zum Menschheitsleben aller Zeiten steht. 
Man hat viel daran herumgedeutet und ist 
dabei auch auf manche Fehldeutung ver- 
fallen, so wenn man vom „Neid der Göt- 
ter“ auf die Kulturleistungen der Mensch- 


heit als dem Kern der Erzählung sprach 


oder wenn man annahm, daß nach Auffas- 
sung der Bibel das Kulturschaffen an sich 
schon gottwidrig sei. Beides hat in dem 
kurzen Bericht keine Stütze; was er sagen 


will, ist etwas ganz anderes. _ 
Noch in den letzten Jahren des „Dritten 


Reiches“ haben sich von katholischer Seite 


zwei Deutungen um den Sinn des 11. Ka- 


pitels der Genesis bemüht, wobei es min- 
destens bei der ersten sehr deutlich war, 


daß sie durch alle Erklärung hindurch 


ein ernstes Wort zu jenem babylonischen 


Turmbau sprechen wollte, den wir zwölf 


harte Jahre lang auf deutschem Boden 
selbst miterlebten (die Verständigung mit- 
tels biblischer, kirchen- oder profange- 
schichtlicher „Chiffren“ war ja während 
all dieser Jahre die einzige Möglichkeit, 


die — sehr zum Verdruß jener braunen 


Aufpasser, die gescheit und gebildet genug 
waren, etwas zu merken — aus Mangel an 


festen Handhaben nicht völlig unterbunden 


werden konnte und die sich darum bei 
denen, die Geist und Wissen genug besaßen, 
zu oft virtuoser Meisterschaft entwickelte). 
Sie stammt von Joseph Bernhart1, während 
die andere in dem schönen Erstlingswerk des 
jungen, frühvollendeten Alttestamenilers Gu- 
stav Closen „Wege in die Heilige Schrift“ 
(Regensburg 1939, S.30—34) zu lesen steht. 

Bernhart wird sofort sehr zeitnahe, wenn 
er das Wort der Plänemacher zu Babylon: 
„Wohlan! Wir bauen uns eine Stadt und 
einen Turm — sein Haupt bis an den Him- 


mel — und machen uns einen Namen, daß 


wir nicht über die ganze Erde hin zer- 
fahren!“ also umschreibt: Man braucht nur 


1 „Der babylonische Turm“, abgedruckt in 
„Vom Mysterium der Geschichte“, Alsatia- 
verlag, S. 19—24. 












































SR Be Kehkitenden Massen zu sol- 
Turmbau aufzupeitschen? Im übrigen 
/ _ Bernhart die ‚ Auffassung, daß die 
Turmbauer zu Babel he die Absicht ge- 
hakı hätten, den Himmelsherrn feindselig 
zu Beten. Das Weltreich, das sie er- 











rem mit dem Rücken gegen ihn. Er wird 
Dase nes eupne, nicht ran Ja sein 





ale Nnsechicher und. natählicher 
Sie wollen „ein starker Haufen 
ein Haufen zwar, aber doch stark.“ 
r denn auch die Angst vor dem Zerfall 














der Freiheit nd Mannigfaltigkeit 





ngsvorgang in dem überzüchteten 
m ‚selbst —— er Aufspaltung in 





els chaisch inszenieries Einheitewerk 
‚auseinander — zur Ehre ee und 
aelle ‚der Menschen.“ 

der re gleich, unter- 











einen doch in einigen en 
Er. di! uns en er- 






der Genesis in 
en hehe! "Kapiteln zu ihrem heilsge- 
lichen Partikularismus vom 12. an 









hie der Somiten“ 
Menschheit als Ganzes also schon sicher 
'e verschiedenen Sprachen hatte. Dann 
ht es aber auch bei der sog. Sprachver- 
ng, i in. der oftmals die en der 















‚erster Linie, um eine race! im 
Sinn, sondern 








vollen, uı schaftliche, religiöse. Einheit hesiidden fe- 
mach n, über die sich‘ die Nach, I 
nen wird. We hörte hier nicht 





Ey* ausgabe, „Sprachregelung“ für die Presse 


‚ganz Europa sicherstellen sollten? 
deutet denn auch der 
' Sprache des Landes wurde uneins“ 


. Einheit des Landes auseinanderbrach. 


‚wollten — das ist der Sinn des Ganzen — 


verlei Rede“, mit dem auch das „baby- 
 Kollektivum“ a müßte. 


Völker will ‚und darum — durch einen 
' Gott ein. Nicht, weil er nicht will, daß der 


für alle kommenden Geschlechter. 


gen aus unseren Tagen zeigt sich merkwür- 


Get an Y 





stigen und fördern. Wer denkt da nicht an 
gewisse Erscheinungen und Vorgänge im 
„Dritten Reich“ — Gleichschaltung, Befehls- 


und ähnliche Dinge, die diese „Einheit der 
Sprache“ durch ganz Deutschland, ja durch 
‘So be-- 
Ausdruck „Die 
‚nichts 
anderes, als daß die politisch-kulturelle 

Außerdem war der geplante Turm nach 
Closens Ausführungen ein ausgesprochen 
religiöser Bau, wie ähnliche Tempelbauten 
im Euphratgebiet beweisen, und seine Er- 
bauer huldigten heidnischen Göttern. Sie 


„eine rein irdische, den heidnischen Götzen 
ergebene, dem einen und wahren Gott fremde 
und feindliche Großmacht dieser Welt schaf- 
fen“, deren Mittelpunkt und Sinnbild eben 
der riesige Tempelturm darstellen sollte. 
Das meinten sie, wenn sie sich „einen Na- 
men machen wollten“. Und deshalb greift 


Mensch einen großen Namen habe — im 
nächsten Kapitel schon gibt er selbst Ahra- 
ham die Verheißung: „Ich will deinen Na- 
men groß machen.“ Aber der Name, der 
den Menschen wahrhaft groß macht, kommt 
einzig von Gott und nicht von den Men- 
schen, wie es Jahrtausende später der Rö- 
merbrief in unvergänglichen Sätzen darlegen 18 
wird. Und so zeigt die Genesis in zwei der 
frühesten, unmittelbar aufeinanderfolgenden 
Stücken, wie Gott den Menschen haben, und 
wie er ihn nicht haben will — zur Lehre 

























Noch zeitnäher als diese beiden Deutun- 


digerweise ein Kommentar ganz anderer 
Art. Er ist nun schon Jahrhunderte alt und 
spricht dennoch, als hätte er die letztvergan- 
genen Jahre aus nächster Nähe miterlebt. 
Wir meinen den Sagenkreis, der sich be- 
‘reits in altjüdischer Zeit um den Bericht 
vom Turmbau zu Babel rankte und dessen 
knappe Angaben mit packenden Zutaten der 
Volksphantasie erweitert. khs 
Nach einer Einleitung, die sich bis zum 







2 Deutsch übersetzt in dem Bändchen 
„Abraham, Isaak und Jakob“, Auswahl aus 
den Sagen der Juden, herausgegeben von 
M. J. bin Gorion, Frankfurt. a. M. 1917, 
Ss. 11—14. 
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Beginn des Tempelturmbaues mit dem bi- 
blischen Bericht im großen ganzen deckt, 
heißt es da: „Und währenddem sie bauten, 
stifteten sie Aufruhr wider den Herrn, und.. 


sie teilten sich in drei Teile. Der eine Teil 


sprach: Wir wollen in den Himmel steigen 
und mit dem da oben Krieg führen. Der 
andere sprach: Wir wollen in den Himmel 
steigen und dorthin unseren eigenen (!) Gott 
bringen, daß wir ihm dienen. Die dritten 
sprachen: Wir wollen in den Himmel stei- 
gen und ihn mit Bogen und Spießen stür- 
men.“ Haben wir es nicht miterlebt, das 
Konzert derer, die — jeder in seiner Art — 
den Himmel mit stürmender Hand zu neh- 
men (oder dem Volke wegzunehmen) ge- 
dachten? Und so bauen sie am Turm, und 
der wird so hoch, daß es zuletzt ein ganzes 
Jahr braucht, bis ein Ziegel von unten den 
Maurer oben erreicht. „Fiel dann ein Zie- 
gel aus der Hand und ging entzwei, so wein- 


ten sie sehr, fiel aber ein Mensch hinunter 


und war tot, so blickte sich keiner nach ihm 
um.“ Haben wir nicht auch das erlebt, in 
den Jahren einer fieberhaften Aufrüstungs- 
tätigkeit und danach im Kriege, daß jeder 
andere Rohstoff wichtiger und wertvoller er- 
schien als „das Menschenmaterial“, dem man, 
wenn schadhaft und verbraucht, keine Träne 
nachzuweinen hatte? 

„Währenddem sie aber bauten, schossen 
sie mit Pfeilen gen Himmel; da fielen die 
Pfeile blutgefärkt auf sie hernieder. Da sie 
das sahen, sprach einer zum andern: Nun 
‚haben wir alles, was da oben ist, getötet.“ 
Auch das haben wir. miterlebt. Denn Gott 
schwieg und ließ die Menschen reden. „Aber 
dieses war vom Herrn nur angestellt wor- 
. den, um sie zu verwirren und sie hernach 
zu vernichten von dem Angesicht der Erde.“ 
Ein leider damals vielvergessenes Wort aus 
dem Schatze deutscher Spruchweisheit: 
„Wenn Gott einen strafen will, dann macht. 
er ihm entweder beide Augen zu oder alle 
_ Türen auf.“ Und so fuhren sie fort, an dem 
Turm zu bauen, „bis daß viele Tage und 
Jahre vergangen waren.“ Es ist noch im- 
mer so: Gottes Mühlen mahlen langsam. 
Uns kurzlebigen, ungeduldigen Menschen 
meist zu langsam; aber sie mahlen dafür 
um so sicherer — und um so schärfer, wenn 
die von Gott gesetzte Wartezeit nutzlos 
verstrichen ist. ’ 

„Aber Gott sah alles, was sie taten, und 
wußte von ihrem bösen Vorhaben. Er sah 
die Stadt, die sie bauten, und auch den 
Turm darinnen.“ Und dann kam der Tag, 


12 


an dem er „hinabstieg“ und an den Turm 







1 
vor: 
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bauern das tat, was die Genesis — freilich 
in sehr dunklen, im Grunde unanschaulichen 
Worten — erzählt. Es kam die große Ver- ER 
wirrung. „Von diesem Tage an ward einem 
jeden die Sprache seines Nächsten fremd, 
und sie verstanden es nicht mehr, in einer 
Zunge zu reden. Sagte da einer zum andern: 
Reiche mir einen Stein zum Bauen -—sogab 
der ihm Lehm. Sprach er wiederum: Reiche 2 he 
mir Lehm — so gab der ihm einen Stein. 3 
Bekam nun der Maurer den Lehm oder den 
Stein, nach dem er nicht verlangte, so warf 
er ihn zurück auf den, der ihn brachte, und Bi 
tötete ihn. Und dies währte viele Tage, 
und es kamen viele dadurch um.“ Istnichtt 
auch dies ein tiefsinniges Bild von Deutsch- b 
land, ja von ganz Europa, seitdem es auf 
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eigene Faust an seinem „Turm von Babel“ rl 
baut? Und war nicht dies das Schicksal und Di 
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das Leid unserer Tage: daß keiner mehr 
den andern verstand und verstehen wollte, 
weil die große, selbstverschuldete Sprach- 
verwirrung jede Verständigung vom einen 
zum andern unmöglich machte? „Und dies 
währte viele Tage, und es kamen viele da- 
durch um...“ Zeuge dessen sind die un- 
absehbar weiten Gräberfelder, die — kaum r 
ein Menschenalter nach dem ersten Welt- 
krieg — den Boden Europas von neuem 
bedecken und, wenn nicht bald Abhilfe ge- 
lingt, in noch viel weiterem Ausmaß bedek- 
ken werden. j 


Dann schildert die Sage das Gericht Got- 
tes an den schuldig gewordenen Menschen. 
„Der Herr aber schlug die dreierlei Misse- an 
täter und strafte sie gemäß ihren Taten 
und Gesinnungen. Die gesprochen hatten: 
Wir wollen in den Himmel steigen und dort 
unserem eigenen Gott dienen — die wurden 
in Affen und Elefanten verwandelt.“ An- 
stand und Höflichkeit verbieten, hier irgend- 
welche Vergleiche zu ziehen, auch wenn de 
Versuchung dazu noch so nahe liegt. “Die, 285 
aber gesprochen hatten: Wir wollen den 
Himmel mit Pfeilen beschießen — die fir 
len, einer von der Hand des andern.“ Daß 
sie nicht nur von der Hand des andern, son- 
dern von eigener Hand gerichtet in den TTd 
sinken könnten, war dem alten Bericht wohl x 
noch unfaßbar — mittlerweile haben ir 
auch das erlebt. „Die Dritten, die n da 
Himmel steigen und mit Gott streiten woll- 
ten, zerstreute der Herr über die ganze Erde. 
Die übrigen aber, als sie das Übel erkann- 
ten, das über sie gekommen war, ließen 
von dem Bau ab und zerstreuten sich gleich- 
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"in alle Länder.“ Das war das Ende 
Aezyubeng: en. ‚der T urmbauer, ein 













at hatten.“ Wir et versucht zu sagen: 
das Ergebnis des Erdkampfes einer ganzen 
Welt ‚Bogen. eine furchtbare, gottwidrige 


unsere "Städte Sera den von 
. einem „Feuer vom Himmel“, gegen das die 
schwersten Gewitter der Natur wie ein 
s janftmütiges Mahnwort Gottes erscheinen. 
„Und nur ein aa a ist ‚bis auf den 


hinge © er in der Luft )s ‚und sein Schatten 
st einen Weg von drei Tagereisen lang... 


groß — und dennoch traurige Ruine: das ist 
F a Ende des Riesenturmes. Wer fühlt hier 










Wehen Hs Geschichte unserer Tage? 

Und doch ist das nicht das letzte Wort in 
dieser unserer Sache, wie es auch nicht der 
44 ir ‚Sinn dessen war, was Gott an 





® he über eben oe der Ge- 
schichte“ —, ist nicht nur Strafgericht 
allein. Indem Gott an diesem Volke seine 
zurechtweisende ran erfüllt und 













letzten zwölf Jahre deutscher Geschichte 
und ihrer F "olgen uns und der Welt einmal 
"zum Heile. sein, wenn wir die Absichten 


EN 
„sein Gericht ist nie ohne ‚Erbarmung, seine 


Der Widerstreit zwischen der Volksmasse 
"und. der sogenannten Intelligenz, die Gegen- 
' sätze von jung und alt, die Problematik der 
\ Generationen ist, obwohl Folge geschöpflich- 
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Noch im Schatten des kümmerlichen Restes 


Ai ı. So. ‚mag auch die ee dieser 


Gottes erkennen und auf sie eingehen: Denn 





menschlicher Unvollkommenheit, kein unbe- 


. dingtes Übel, entspricht vielmehr ganz der 


göttlichen Weltordnung, nach der zähes 
Sterben und widerstandsfähiges Werden 


. Grundgesetz alles irdischen Lebens ist. Die 


Tierwelt hat der Schöpfer auf vorgezeichnete 
Bahnen gewiesen, die sich auch in Jahrtau- 
senden nicht ändern; vernunftbegabte Wesen 
haben nicht nur die Fähigkeit zur Pfadfin- 
dung, sondern auch die Pflicht, das kulturelle 
Erbe nicht nur zu wahren, sondern zu mehren. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß sich 
neue Kulturformen durchweg nur in der gei- 
stig gehobenen, aufgeweckten und helläugi- 
gen Oberschicht entwickeln, gemäß dem Kul- 
turtrieb, der ihr eigen ist. Für sie gibt es 
nur Bewegung, nicht Ruhe. Die breite, träge: 
Masse dagegen hängt am Alten und Ererb- 
ten, soweit nicht Brotinteressen in Frage ste- 
hen. Dann allerdings läßt sie sich leicht von 
Demagogen betören, die ihr durch neue Maß- 
nahmen und Einrichtungen das irdische Para- 
dies versprechen. Sonst. begegnet die Masse 
allem Neuen vorerst mit Mißtrauen oder ke- 
trachtet es gar — wie zu Urgroßvaters Zei- 
‘ten — als Teufelswerk. Stattliche Ortschaf- 
ten konnten sich dann weigern, eine Eisen- 
bahnlinie in ihrer nächsten Nähe zu dulden, 
zum großen Verdruß der heutigen Ortsbe- 
wohner. Heute haben sich die alten Erfindun- 
gen so bewährt, die neuen so vermehrt, daß 
es auch den schlichtesten Volksgenossen nicht 
mehr einfällt, in solchen Dingen eine Kon- 
kurrenz gegen Gottes Allmacht zu sehen. 
‚Selbst die Entdeckung und erste Auswertung uni 
der gewaltigen Atomenergie legt keinem Mah- 
ner mehr das Schillerwort auf die Lippen: 
„Und der Mensch versuche die Götter nicht 
und begehre nimmer und nimmer zu schauen, 
was sie gnädig bedecken mit Nacht und 
Grauen.“ Die Masse zieht nach unten, die 
Minorität der Geistigen nach oben. Gott hat 
im Weltall den Ausgleich der zentripetalen 
und zentrifugalen Kräfte geschaffen; der 
Mensch muß ihn in harten Kämpfen errin- 
gen, und wir sind heute vom Ziel noch weit 
‚entfernt. 
Wo der Logos herrscht, vollzieht sich 
der Zusammenstoß der beharrenden und 
weiterdrängenden Kräfte in verhältnismäßig 
sanften Formen. Der wissenschaftliche Fort- 
schritt geht im allgemeinen in stetigen Bah- 
nen, mögen sich noch so viele Hypothesen im 
Laufe der Jahre und weiterer Forschung als 
irrig erweisen. Alle diese geistigen Errungen- 
schaften greifen kaum direkt in das Leben 
der Masse ein, werden darum von ihr auch 
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nicht beachtet. Wohl gibt es Wissensgebiete, 
wo sich subjektive Auffassungen leicht in die 
objektiv-kühle Forschung einschleichen kön- 
nen, wie etwa in der Geschichtswissenschaft. 
Eine interne Polemik mag hier am Platz 
sein; diese wird sich im Ton nicht vergrei- 
fen und vornehm bleiben, solange sie An- 
spruch auf Wissenschaftlichkeit macht. Die 
letzte Entscheidung hat eben doch das Ge- 
wicht der Gründe. Dann allerdings wird der 


Widerstand lebhafter und leidenschaftlicher, 


wenn durch die „freie“ Forschung Glaubens- 
güter gefährdet sind oder gefährdet erschei- 
nen. Hier handelt es sich um ein Besitztum 
der Masse, das von ihr streng gehütet wird. 

Die Geschichte kennt genug Beispiele solcher 
Kämpfe, die nicht immer zu Ungunsten der 
Wissenschaft entschieden wurden. Teleolo- 
 gisch sind sie nicht. bedeutungslos; sie mah- 
nen zur Vorsicht auf beiden Seiten. 

' In den Kulturgebieten, die vom Ethos 
beherrscht sind, wie in der Politik und vor 
allem in den Künsten, ist der Zusammenprall 
der Anschauungen meist viel heftiger. Die 
‚Politik bleibt in:diesen Zeilen außer Betracht. 
Die Künste aber erfordern ein weiteres Aus- 
greifen. 

. Das instinktive Schaffen, u den Künstler 
kennzeichnet, wehrt sich nicht zu Unrecht 


gegen verstandesmäßige Begründungen. Tat- 


sächlich hinken Kunstwissenschaft und Ästhe- 
tik immer hinter der lebendigen Kunst her. 


Die Arbeit des 'Künstlers ist ja auch wirk- 
lich ganz anders geartet als die des For- 


schers mit seinem schlußfolgernden Denken 
und seiner vordergründigen Logik. Die Logik 
des Künstlers ist eine hintergründige, ver- 


‚schleierte. Deutlich geprägt, wäre sie dem 


‚Kunstwerk geradezu zum Verderben. Nur 
die Architektur bedarf der vordergründigen 
Logik, aber nicht ihrer allein; denn Kunst 


reicht über berechnete Zwecklichkeit hinaus. 
Ziel der Architektur ist immanente Durch- 
-  dringung von Zweck und Kunst. 


Die leidenschaftlichsten Auseinanderset- 
zungen im Bereich der Künste spielen sich 
zwischen jung und alt ab. Neue Formen, für 
die sich die Jugend begeistert, hätten kaum 
Aussicht, sich durchzusetzen, wenn sich. ihre 
Bewunderer mit samtenen Katzenpfötchen 
heranschlichen. Ungestüm pochend verlangen 


' sie Einlaß unter offener Mißachtung alles. 


dessen, was ihrem Ideal nicht entspricht. 
Der Schrei nach dem neuen Stil übertönt die 
Frage nach der Qualität, was dann den zahl- 
reichen Mitläufern zugute kommt, die ohne 


„innere Berufung ihre Stunde gekommen ) 
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giant hunde ae Welt mie 


kräftigen weichen muß. Selbst der E» 


ger Art ist die Wechselwirkung zwis we 
Kunst und Volk. Sie war einmal da und i 












































schwermmen, deren Hohlheit eı 
der Beruhigung ‚entlarvt wird Ohn 
tive Verkennung der Werke f 
chen geht es bei diesen Kämpfen 
Auch hier wird erst die Zukunft ] 
Schatten gerecht abwägen. 5 
Die Ehrlichkeit der Überzeugung vor 
gesetzt, ist alles das teleologisch wohl | 
gründet. Es handelt sich um eine Art r 
prozeß, grausam und hart, wie e 
der außermenschlichen Natur, wo das Se 
che und Überaltete dem Starken und Juge 





ee der ein J ahrzehnte In 


und so wenige seiner eig sein kur: 
Leben überdauerten. Er mußte er 
reinen N des Gap ne 


dis freilich BChiEE und angekränkeli 
aussah. ei 

Den Anspruch auf unbedingte und 
schließliche ‚Geltung kann Bus Stilart 


Es. gibt Keine Kunet, die alle prism ; 
Farben zur lichten Einheit bindet. Sie w 
uns vielleicht nicht einmal besonders ef: 
len. Wechsel ist psychologische Forde 
Nur so wird ‚jene N künst 


e Hätte alle Be nur die Züg e 
des Donnerers ee sie menE 


weilen. Das ee wirft Schael| 
zeln über das Antlitz. 
Ein Problem besonderer und 
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heute verloren; sie wiederzufinden, 
gabe der Zukunft. Daß diese Ve 
abriß, daß sich ein so breiter Strom zwis 
beide drängte, ist nicht Schuld e elner e. 
Künstler oder des Volkes, sondern ist eine. CN 

der vielen Kulturtragödien, unter dene) Ir 
heute leben müssen. Die neuen Au | 
formen der Künste, so großartig si 
‚Kenner sein mögen, sind viel zu differenz 
und überzüchtet, als daß sie sich de 
schränkten Auffassungsvermögen der N 
anpaßten. Diese hat sich darum ganz 
der Kunstkultur unserer Zeit zurückgez 
leistet zwar nicht kämpferischen, aber pas 
ven Widerstand und sucht Erhebung aus dem 












se Romantik keineswegs abge- 
ene Münzen wie für ü übersättigte und 
neuen Formmöglichkeiten fahndende 
















Edelmetall als auf Bild und Umschrift. 
en Konzertsälen unserer Großstädte ist 













hat Schifflein gebaut, die den tren- 
Strom hin und her überqueren sollen. 








ich für die Erziehung des Volkes zur Kunst 
ıter: En Den 1 Erfolg < en ‚wir im 


h 
er 


mit ihrer kunstfremden Wirklichkeitsschau. 


ENESUNG- DES DEUTSCHEN 






en ı von n Kurt Müller, Pfarr der Ev. 
ierten Gemeinde EM 8 v 








ahhnd Bien, Nur = Schleich- 
‚Ranien; ea ‚Nachrichten zu 






r AM han nönbrach Aue es 
hnen so recht ‚bewußt, welche Unsumme von 
g, Haß und Verachtung sich in der 
en we t gegen sie angesammelt hatte. 
iefe Kluft trennt das deutsche Volk. 
n de Beeren. Dee Wie soll dieser 













‘einer besseren ‚friedlichen Welt ist, 
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Balken‘ zu schlagen, ist die vorlie- 
le Schrift, deren Inhalt ihr rg a 





m | = und. Für sie sind die 
und ' Ausdrucksmittel 


und Ästheten; sie sieht mehr auf 


n kaum ein n Ehe denkbar, das, um 


‚tiefst durchdrungen, das Wunder einer neuen 


ırde nicht schon alles i in bester Ab-- 


_ Besprechungen“ ar { oe 


ges keinem Einsichtigen mehr zweifelhaft 
sein konnte, in verschiedenen Orten der 
gleich ein we Hindernis für da Auf- 


‚seiner Aufgabe, die Lückenhaftigkeit seiner 


Man hat Here Auf einem Sondergebiet, dem Ki or 
des Volksliedes, trotz früherer, wenig ermu- Ku Gun 





‚tigender Erfahrungen, .die Schöpfungen des. 


15. bis 17. Jahrhunderts hervorgeholt und 
nachgeahmt. Aber was damals Volkskunst 
war, ist es noch lange nicht heute. Das Volk 
des 20. Jahrhunderts ist psychisch ganz an- 
ders geartet als das des 15. Auch das kann 
darum nur eine Notlösung sein. Praktisch 
bleibt unter all diesen Umständen nichts an- 
deres übrig, als die dem Volk genehme Art 
nicht etwa auszumerzen, sondern zu veredeln. 
Wem das glückt, der hat ein hohes Verdienst, 
mag es auch nur den zweiten des siebenstu- 
figen Kunsthimmels erreichen und der groben: 
Welt unbekannt bleiben. | 
So müssen wir denn geduldig auf die gro- 
ßen schöpferischen Geister warten, die genia- 
len Brückenbauer, die, vom echten Kunstgeist 
und vom echten Volksgeist gleicherweise zu- 


Gemeinschaftskunst wirken. Wir werden wohl 
lange darauf warten müssen; denn Gemein- 
schaftskunst hat als unbedingte Voraussetzung 
Gemeinschaftsgeist, dessen süße Frucht sie 
ist. Heute haben wir wohl zahlreiche Ge- 
meinschaften, aber keine Gem.inschaft. 


Josef Kreitmaier S.I.+ 


als ein Freundeswort von draußen bezeich- 
net. Es: ist in der Tat das Wort eines 

Freundes, und der es spricht, hat dazu ein 

gutes Recht; denn er hat die ersten Jahre 

des Dritten Reiches in Deutschland miterlebt 

und von Anfang an die Deutschen vor den 
verderblichen Lehren des N ationalsozialis- 
mus gewarnt, so daß er es verdient, unter 
den klarsehendsten und mutigsten Kämpfern 
gegen den Nationalsozialismus mit Ehren ge- 
nannt zu werden. Er wendet sich in seiner 
Schrift zunächst gar nicht an die Deutschen, 
die er weder anklagen noch verteidigen 
will, sondern an seine eigenen Landsleute. 
Er gibt die Rede wieder, die er im Anfang 
des Jahres 1945, als der Ausgang des Krie- 


Schweiz gehalten hat: „Die Deutschen und 
wir.“ ‘Wir werden also eingeladen, einer 
Zwiesprache über uns zuzuhören, und dar- 
aus gibt es viel für uns: zu lernen. Der 
Redner verkennt nicht die Schwierigkeiten 

























































Quellen, die Begrenztheit seiner Sicht; vor 
allem aber muß er mit der starken Abnei- 
gung seiner Zuhörer gegen die Deutschen 
rechnen, ‘deren Schuldkonto durch die 
Greueltaten der Nationalsozialisten aufs 
schwerste belastet ist. Er sieht und betont 
in aller Schärfe die Fehler der Deutschen, 
aber er verschweigt nicht die Fehler der 
anderen. Was indes das eigentliche Ziel 
seiner Rede ausmacht, ist Dicht das Ge- 
richt über die Deutschen, sondern die Auf- 
forderung, trotz allem Furchtbaren, was 
geschehen ist, sich nicht dem Deutschenhaß 


hinzugeben, sondern Zurückhaltung im Ur- 


teil zu üben und den Deutschen in christ- 
licher Liebe und Freundschaft beizustehen. 
Man wird nicht leugnen können, daß zu sol- 


cher Rede in solcher Stunde Mut gehörte. 
Der Rede folgt ein Artikel, der zuerst in 


der Zeitung „Manchester Evening News“ 
erschien, über die Frage: „Wie können die 
Deutschen gesund werden?“ Was den Deut- 
schen empfohlen wird, ist Selbstbescheidung, 


' Selbstverantwortung, Zusammenhalten und 


Zusammenarbeiten. 


Zum Schluß werden zwei Briefe von Deut- 
schen abgedruckt, die sich teils zustimmend, 


' teils widersprechend zu den Darlegungen 


des Verfassers äußern. Was dieser ihnen 


‚antwortet, zeigt den Begründer der Dialek- 
"tischen Theologie als scharfen, gewandten 
' Dialektiker, und was er sagt, ist durchaus 


beherzigenswert, aber zugleich wird hier die 
Gefahr deutlich sichtbar, die in der Rede 
und Gegenrede bei solch schwierigem und 


weitschichtigem Gegenstand liegt. In der heu- 


tigen Erregung und Verwirrung der Geister 


-und nach der wilden Propaganda der Kriegs- 
_ jahre ist schon viel gewonnen, wenn wir es 


über uns bringen, die Meinung der anderen 


erst einmal ruhig anzuhören und innerlich 


zu verarbeiten, damit eine Verständigung 
wenigstens allmählich angebahnt wird. Eine 


Übereinstimmung über das „deutsche Rät- 
- sel“ wird sich so leicht nicht erreichen lassen. 


Eine nähere Stellungnahme zu den ein- 
zelnen Punkten der Schrift ist in der Form 
einer Besprechung nicht möglich. Die vielen 
schwierigen Fragen, die zur Sprache kom- 
men, werden noch lange die Aufmerksam- 


‚keit der Öffentlichkeit in Anspruch nehmen 


und sollen auch den Gegenstand von Auf- 
sätzen in dieser Zeitschrift bilden. 


Der Verfasser ist vor einigen Monaten 


nach Deutschland zurückgekehrt und hat 
seine Tätigkeit als akademischer Lehrer in 
Bonn wieder aufgenommen. Durch den un- 
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ist die erste großangelegte Material- und 


‘erstmals mit einer gewissen Vollständigkeit, 











































de zum Bewußtein a sein, 
nur gelegentlich in seiner Schrift ank 
wie sn ir: das deutsche Volk in 


hat, Du er nr seine Mahnung er 
noch nachdrücklicher wiederholen, daß 
ses Volk nicht der Lehrer, sondern der 
ten Freunde und ‚der a Vorbilder | 


und Suoch einmal von vorn anfangen“ kön 
Das deutsche Volk ist krank, sehr krar 
und der Genesung dringend bedürftig. Abe 
Genesung kann nicht durch Entkräftu 
herbeigeführt werden. Sonst droht allerd 
der Satz furchtbare Wahrheit zu wer 
en gelungen, Patient gestorben (S. 


M.Pribilla en 


KREUZ UND HAKENKREUZ. Der Kampf 
des Nationalsozialismus gegen die katho- 
lische Kirche und der kirchliche Wid 3 
stand. Von Johann Neuhäusler. gr. 
2 Bde. (384 und 440 S.) München 19 € 
Verlag Katholische Kirche Bayerns. 
Das Werk von Domkapitular Neuhäusler 


Quellensammlung, die den vom National. 
sozialismus gegen die katholische Kirche ge- 
führten Vernichtungskampf beleuchtet. Die- 
ser Umstand gibt der Veröffentlichung eine 3 
ganz besondere Bedeutung; zeigt sie doch 


wie weit verzweigt dieser erbitterte Kampf 
um Sein oder Nichtsein durch zwölf lange 
Jahre der Verfolgung war. „Mit einer ge 
wissen Vollständigkeit“ sagen wir, weil die 

Sammlung, wie der Verfasser selbst be- 
merkt, naturgemäß zunächst auf dem Ma- 
terial beruht, das in der einen Erzdiözese 
BEUDER BSERTEIBE über die : et 


zusammen weit über 800 Seiten En Quellen 
werk eine große Leistung dar, zumal wenn ö SFR 
man bedenkt, daß die Bände nach ‚Jjahre- Dr 
langer KZ-Haft des Verfassers in wenigen 
Monaten neben einer Fülle von Amtsgeschäf- 
ten her in kargen, der Nachtruhe abgeraub- Se 
ten Stunden entstanden sind. ER 
Der erste Teil bringt Dokumente aus dem 
Kampf des Nationalsozialismus gegen die AS 
katholische Kirche auf dem Gebiet der Pre- 
digt, des Gottesdienstes, der Seelsorge, der 3 


77 












































t, der Presse, der wirtschaftlichen Be- 
lange, sodann die offene Unterdrückung des 
"Christlichen, ja Menschlichen überhaupt 
W durch die Partei. Der zweite Teil zeigt die- 
' sem Ansturm gegenüber den Widerstand der 
Kirche durch alle Grade der kirchlichen 
_ Amtsstufen und auf allen Gebieten, gegen 
‚die der Nationalsozialismus im Lauf der 
Jg ahre seinen haßerfüllten antichristlichen 
Angriff vorgetragen hatte. Bei dieser Grup- 
' pierung des Stoffes ließen sich natürlich 
- Wiederholungen nicht ganz vermeiden, wäh- 
rend manches andere, was — um dieser Ge- 
fahr zu entgehen — auf die beiden Bände 
verteilt wurde, auseinandergerissen erscheint, 
ein Nachteil, der sich übrigens durch genaue 
> 'Seitenangaben bei den Hinweisen von einem 
Band zum andern unschwer beheben ließe. 
Der beabsichtigte Gewinn bei dieser Anord- 
nung war offenbar der, daß sich in jedem 
- Bande ein in sich abgeschlossenes, eindrucks- 
‘volles Bild der beiderseitigen Kampffronten 

und Kampfesweisen ergab, wie es bei einer 
gleichzeitigen Darstellung von Angriff und 
Gegenwehr auf den einzelnen Sachgebieten 
nicht erreicht worden wäre. Im übrigen 
sieht das Werk ausdrücklich davon ab, be- 
reits eine geschichtliche Darstellung des 
denkwürdigen Kampfes bieten zu wollen, 
wofür der zeitliche Abstand von den Ereig- 
nissen noch zu gering und das zur Verfü- 
gung stehende Material, besonders aus an- 
‘deren Diözesen, trotz der hier mitgeteilten 


eine aber geht auch aus dem hier vorgeleg- 
ten Stoff schon mit aller Klarheit ‚hervor: 
daß von seiten der Kirche viel, viel mehr 
. geschehen ist, als ein durchschnittlicher Laie 
im allgemeinen aus der naturgegebenen Enge 
seines Blickfeldes heraus vermuten konnte. 
Und darin liegt im Augenblick vielleicht die 
wichtigste Aufgabe des Werkes, daß es aller 
Welt zeigt, wie weitschichtig und aufrei- 
bend, wie opfer- und gefahrvoll dieser der 
Kirche in blinder Willkür aufgezwungene 
_ (hier ist das viel mißbrauchte Wort einmal 

keine Phrase, sondern bittere Wahrheit), 
' dieser in der Kräfteverteilung so ungleiche 
Kampf war, wie ausdauernd und zäh hin- 
haltend er von der Kirche, zumal von ihren 
- amtlichen Vertretern, all die Jahre hindurch 
geführt wurde. Wenn wir einige Höhepunkte 
nennen wollten, so wäre es im ersten ‚Band 
die seit langem in ‘Abschrift bekannte, hier 
zum erstenmal im Druck zugänglich gemachte 
' Geheimanweisung der Gestapo vom 15. Fe- 


ıle, des Ordenswesens, der Vereinstätig- 


Fülle noch immer nicht ausreichend ist. Das 
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bruar 1938, die wirkungsvoll und den ganzen 
Kampfplan zusammenfassend an den Schluß 
des Bandes (S..360—382) gestellt wurde; 
im zweiten Band (S. 102—109) die glor- 
reiche Episode der Verlesung des Hirtenbrie- 
fes der bayrischen Bischöfe (anläßlich der 
Vertreibung der Klosterfrauen aus den 
Schulen) vom 21. Juni 1936 trotz aller Maß- 
nahmen der Gestapo, die nach dieser glän- 
zend verlorenen Schlacht ein unbeschreib- 
lich dummes Gesicht gemacht haben muß, 
und dann — wir wollen gewiß nicht pro 
domo sprechen — das atemraubende Hu- 
sarenstück zweier Jesuitenpatres (Rösch und 
König), das sämtliche Klöster von Elsaß- 
Lothringen im Jahre 1943 der schlagartigen 
Vernichtung entriß und die Gestapo mit 
einem noch viel längeren Gesicht über den 
so rätselhaft entgangenen Fang zurückließ 
(S. 273—276). Wenn alle jene, besonders 
Laien, die heute z. T. sehr stark in der 
Kritik der kirchlichen Maßnahmen während 
der nationalsozialistischen Zwangsherrschaft 
sind — es sind zumeist nicht jene Mar- 
tyrer ihrer katholischen Überzeugung, vor 
deren Opfern sich jeder in Ehrfurcht neigt —, 
auch nur einen Teil des Mutes aufgebracht 
hätten, der damals zu diesen und ähn- 
lichen Akten des Widerstandes gehörte, dann 
wäre der Kirche manch schwere Stunde, ja 
vielleicht der ganze furchtbare Kampf er- 
spart geblieben. Aber das, führt schon über 
den Rahmen des vorliegenden Werkes hin- 
aus, das sich im großen ganzen, wie bemerkt, 
auf die Wiedergabe der Quellen beschränkt. 
Wenn noch ein Wunsch geäußert werden 
darf — wie wir hören, ist eine neue, ver- 
mehrte Auflage bereits in Vorbereitung —. 
so wäre es dieser: daß recht bald durch Zu- 
sammenarbeit der verschiedenen deutschen 
Diözesen ein möglichst vollständiger Über- 
blick gegeben werde über die Opfer, wenig- 


: stens jene an Leib und Leben, die der Wider- 


stand gegen den Fanatismus der neuen Ver- 
folger in diesen Jahren schwerster Kämpfe 
gefordert hat. Wenn die Urkirche die Na- 
men ihrer Martyrer und Bekenner einst — 
zur Ehre Gottes, zur Bestärkung der Gläu- 
bigen in ihrer Treue und zum Zeichen der 
Verbundenheit aller in der Gemeinschaft der 
Heiligen — beim Gottesdienst verlesen ließ, 
so sollte die Kirche auch heute, nach dieser 
schwersten Belastungsprobe, der sie seit ihrem 
Bestehen auf deutschem Boden ausgesetzt 
war, die Namen und Schicksale all jener, 
die — ob Priester oder Laien — in diesen 
Jahren der Schreckensherrschaft für ihre 
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treukirchliche Haltung in den Tod gejagt 


wurden, aus den gleichen Gründen wie da- 
mals (ohne damit einem späteren Spruch der 
‚ Kirche über die „causa martyrii“ vorzugrei- 
fen) möglichst bald auf einer würdigen 
Ehrentafel vereinen. Das würde am klarsten 
— und wohl am erschütterndsten — den Wi- 
derstand der Kirche bezeugen. Und sie haben 
es verdient, diese Opfer; denn sie haben ge- 
wiß mit ihrem unschuldig vergossenen Blut 


‘ und ihren namenlosen Leiden mit am meisten 


dazu beigetragen, daß in diesem geschicht- 


lichen Kampf zwischen „Kreuz und Haken- 
kreuz“ das Kreuz Christi wieder einmal Sie- 
ger geblieben ist. 


A.Koch SI. 


i 


DAS CHRISTLICHE DEUTSCHLAND 


.1933 BIS 1945. Dokumente und Zeugnisse. 
Katholische u Brake, i. ‚Br 1946, 
Herder. 


Heft 1. Mit ren her Sorge. 
Das päpstliche Rundschreiben gegen den 


Nationalsozialismus und seine Folgen in 


"Deutschland. Herausgegeben von Dr. jur. 
"utr. Simon Hirt, Generalvikar. (VII u. 
102 S.) M 3.50. 


‚ Heft 2. Zeugnis und Kampf dis 
DaSHIn chen Episkopats. Gemein- 
same Hirtenbriefe und Denkschriften. Her- 


ausgegeben von Dr. Konrad Hofmann. 
‚(VIu84S.) M350. 


Pi eft 3. Bischof Graf von Galen 


spricht! Ein apostolischer Kampf und 


sein Widerhall. Herausgegeben von Dr. 
; jur. can. Heinrich Portmann. (112 S. ') 
M 3. 70. 


Die Reihe Da ‚christliche Dentöchländ 


1933 bis 1945“ verfolgt das gleiche Ziel wie 


das eben besprochene Werk „Kreuz und 
Hakenkreuz“ in seinem zweiten Bande: sie 
sammelt Belege und Zeugnisse des Wider- 
' 'standes, den das Christentum auf deutschem 
. Boden in den zwölf Jahren des „tausendjjäh- 


rigen Reiches“ auf dem religiös-weltanschau- 
lichen Gebiet gegen die braunen Machthaber 


geleistet hat. Sie greift jedoch nach zwei 
Richtungen hin weiter aus, einmal indem sie 
in einer eigenen Heftfolge („Evangelische 
Reihe“, die nunmehr im Furche-Verlag, Tü- 
bingen-Stuttgart, erscheint) auch den Kampf 
der protestantischen Kirche mit einbezieht — 
eine dritte „Gemeinschaftliche Reihe“ soll 
außerdem die gemeinsamen Schicksale der 
verfolgten Christgläubigen z. B. in Gefäng- 





: nissen un 


Te RN 


Enzyklika Pius’ XI. „Mit brennender 


Volk _ „et ae, ‚nämlich der ges 


weniger. als zwölf im ganzen R i 
die sie zum Abdruck gebracht hatten, 
damals geschlossen und entschädi 


' neu herausgebracht). Besonderes 
_ aber erhält das Heft durch die Beiga 


 lesung des Rundschreibens mit dem de 


in Rom, die hier zum erstenmal im vo 


wird, ist ein et das si 





lung bringen —, zum andern 
sie, außer den Dokumenten des 
von seiten ae amtlichen Kirche aue 


Ohr aus diesen ereipwieer 
ren wiedergibt und damit der Gefah 
gessen- ‚und Übersehenwerdens entre 
ersten, Enkkolicchen: Reihe vor, ale. en 
den Van der katholischen Hjereraiuier 

An erster Stelle steht hier, mit R 


jenes päpstliche Rundschreiben vom 14 
1937, das nach vier Jahren einer raffini 


riß, „urbi“ — in ee F alle a deutse 


Arsen en und ‚die aheelt 
gemeinte Bedrohung offenbarte, in 
das Christentum, auf ei Ben dr ırch 



















enteignet) immerhin einen gewissen 
heitswert nt er ist es schon 


wird (die er enliigneie, jetzt. 
erstandene Regensbergsche Druckerei ii 
ster-Westfalen hat ihn unlängst ebenfa 


Notenwechsels, der sich von seiten de 
‚gierung nach der überraschend erfolgte: 


Episkopat und dem damaligen Kardin 
sekretär Pacelli anschloß. Vor allem « 
Antwortnote an den deutschen Botse 


tie 


Wortlaut vor einem ‚größeren Leserkreis 


daß bien auf I Gebiet ı 
a Formen etwas ur 


a en Tuns klang 


en sucht. Gewiß war der De eine 


en hat, wird eine künftige ER 


schie sschreibung besser als heute feststel- 
’ \ 


sagte gilt auch. für die meisten 


ag die, das zweite 2. der 


i ad en). ea der hayzischen Blschte Hr 


1 Adventssonntag 1936) und zwei 
en, eine sehr umfangreiche ‚der 


an ı Hitler Rn) und eine kürzere 


Den) gö öttlichen a treu blieb, 
der letzte hier I rRepelene: 


4; ) Beikh daß die Bischöfe nicht ge- 


n waren, dem Ines der braunen Hor- 


sonders markanten Bischofsgestalt | 
sem Abwehrkampf gilt das dritte Heft. 

ngt in der Hauptsache die Predigten 

chofs von Münster, die seinen Namen 


die drei berühmt gewordenen Pre- 


m Sommer 1941. Die erste war be- 


ng oder " Volksgem nschaft« 


m _ verruchten ne die u ent- 


Y Aufschlaßreichen Zwöten Teil verfolgen wir 


das Echo der Predigten in den höchsten Krei- 
sen der Partei bis hinauf zu Hitler, der sich 
— aus rein kriegsbedingten Gründen — ähn- 
lich wie Göbbels der stürmisch geforderten 
Rachemaßnahme „Aufhängen“ versagte und 
die Generalabrechnung bis nach Kriegsende. 
verschoben wissen wollte, Schon um dieser 
beigefügten Dokumente willen ist das Heft _ 
ein wichtiger Beitrag zur Geschichte dieses 
Großkampfes zwischen Licht und Finsternis. 


A.Koch S.J. 


t « 


DOKUMENTE. aus dem Kampf der Hathba; 


lischen Kirche im Bistum BERLIN gegen 
den Nationalsozialismus. Herausgegeben 
vom Bischöflichen Ordinariat Berlin. 18. 
S.) Berlin 1946, Morus-Verlag. 


tar er 


An Form und Ausstattung der eben be- 


sprochenen Reihe ähnlich, gibt das Heft eine 


. Zusammenstellung bischöflicher Akten, Pre- % 


digten und Hirtenbriefe aus den Jahren des 
Abwehrkampfes. Berlin war, wie die Einfüh- 


. zung hervorhekt, ein besonderes Pflaster, das 
darum im Angriff wie in der Gegenwehr auch 


besonderen Gesetzen unterlag. Auch hier 
wartet der künftigen Geschichtsschreibung 


noch ein weites Feld, aber wichtige Bausteine 


zum späteren Werk hat die vorliegende 
Sammlung aus den Brandruinen des Bischofs- 


‚hauses zusammengetragen. Wir nennen nur 


das umfangreichste Stück (S. 59—90): die 
ausgezeichnete, aus dem ns. Kampfschrifttum. K 
erhobene Selbstdarstellung des Kampfes a 
gen Christentum und Kirche, die deutlich 


zeigt, was beabsichtigt war. Und die Ant- Ei 


wort des Reichsministers „für die kirchlichen 


' Angelegenheiten‘ auf das ganze, in seiner la- an‘ 


tenten Anklage vernichtende Schriftstück (S. 
92 f.)? Einzig ein Hinweis darauf, daß nach 
seiner Ansicht Weltanschauung und on Ar 


zwei verschiedene Dinge seien, daß die Bi- 


schöfe sich andauernd in Politik mischten, in- 


dem sie eine Weltanschauung, nämlich „die* 


alleinherrschende ns. Weltanschauung an- 
griffen, und dann der Schluß: „Hiermit er- 


' klären sich die Spannungen (der Kirche) zu 


Partei und. Staat, die erst aufhören werden, 


‘wenn die Kirche aus diesen N otwendigkeiten 


die Folgerungen zieht.“ Das hieß in der Denk- 
weise der Partei: wenn sich die Kirche leben- 
dig begraben ließ. A. Koch S.J. 
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Geb. RM 6.50. 

Das Buch ist ,, Den Trauernden, Den 
Verlassenen, Den Heimatlosen‘‘ zu- 
geeignet. 

.* 


\ 
! 


IN VORBEREITUNG SIND: 
Walter BruggersS.]. 
Philosophisches Wörterbuch 

 Duodez. Umfang etwa 640 Seiten 

* 
s Dr. Josef Pieper 


Thesen zur sozialen Politik 
Umfang etwa 48 Seiten 
Die Grundgedanken d. Rundschrei- 


bens Pius’ XT.,‚Überd.gesellschaftl. 
Ordnung (Quadragesimo anno)‘. 





Verlag Herder, Freiburgi.Br. 


. dinal (vergriffen). HeimkehrundHeimga 


 RM-.80._ Hochschule und Christentu 


religiöse Anliegen der Zeit kindertüm 


‚stellung vergriffen.) — Die letzte Romr 


‚cher dieser Art sollen erscheinen: Jo 


' Das Wiedererscheinender verschiedenen Ze: 









































MUNSTER (WESTF) 





Nach der Anfang des Jahres erfolgten Li 
Erteilung konnte die Produktion in dem weit 
gehend zerstörten Betrieb in größerem Um- 
fang wiederaufgenommen werden. Sie \ 
vorerst hauptsächlich durch die vordrınglıs 
Herstellung von Schulbüchern ın Ans 
genommen. “ . 
Ferner erschien u. a.: x 
Clemens August Kardinalvon Galen. 
Gedenkblatt zur Rückkehr des Bischof: 
Münster aus Rom nach s. Erhebung zum 


des Kardinals. Von Gottfried Hasenkam 
(vergriffen). — Westfälische Schulred. 
gehalten v. K.J.Schulte, M.Boiwin, F. 


Reden zur Eröffnung der Evangelisch-Theo 
logischen Fakultät der Westf. Lande 


. versität vonC.A.H.Chadwick, G.F.Savage, 


H. Schreiner, G. Schreiber. RM 1.50. 

Im Erscheinen begriffen sind: 
D& Bischof von Münster. Das Echo ı 
Kampfes für Gottesrecht und Menschenr 
Von Heinrich Portmann. Dies Buch b 
neben der Darstellung eine ausführ 
Sammlung von Predigten und Briefen 
Bischofs aus der Zeit des Kampfes s 
Dokumente der Gegenseite. (Durch V. 


des Kardinals von Galen. Eine Darste 
der ersten Kardinalsernennungen nach d 
Kriege in ihrer kirchengeschichtlichen Be- 
deutung sowie der Romreise der drei neue 


Demnächst erscheinen: a 
DasbrennendeLicht. Ein Kindergebetbuch 
in Versen von Gottfried Hasenkamp. 
Versuch eines katholischen Dichter 


gestalten. — Caritas Pirckheimer 
Gerta Krabbel. 3. Auflage. Das Lebenst 
einer großen Frau der Reformationszeit. 


In Vorbereitung befindet sich® 
Eine Reihe von Büchern, dıe theologis: 
philosophischesGedankengutin wissenschz 
licher Form für einen breiteren Kreis a 
schlossener Leser darstellen. Als erste | 


Schanz: Gelebtes heiliges Opfer. Ein L 
der Leiden. — Bernhard Rosenmölle: 
Metaphysik der Seele. — Karı Pieper:Land 
und Leben des Herrn. — Michael Schm 
Das Leben der Gnade. — Joseph Pascher RER 
Theologie des Kreuzes, — Martin Grab- 
mann: Die Gegenwartsbedeutung der Scho- 
lastikforschung. 

Die Wiederaufnahme des spezialwiss 
schaftlichen Verlages auf den versch 
nen Fachgebieten sowie desHeimatverl. 
ist in Vorbereitung. RR 


schriften des Verlages wird zu gegebener Zeit 
angezeigt. . ER 


_ HERDER-BÜCHER 


Zu den Fragestellungen 


der Gegenwart 


Paul Jostock 


Grundzüge der Shsialichre 
und der Sozialreform 


‚Duodez, 190 Seiten, Preis kart. RM. 4.20, 
Halbleinen RM. 4.80. 


»..Inzwei großen Hauptabteilungen: 
Grundzüge der Soziallehre nach christ- 
licher Auffassung und Wiederaufbau 


und Sozialreform, werden die drängen- 


den Probleme unserer Zeit in erfreu- 
lich unpathetischer und klarer Sprache 
dem Leser vor Augen geführt ... “ 


Reinhold’ Schneider 
Gedanken des Friedens 
Gesammelte kleine S chriften. Duodez, 152 
Seiten, Preis in Halbleinwand RM. 4— 


„». . Es sind gewissermaßen geistliche 
Homilien, seelsorgerliche Ansprachen 
‚an die Bußfertigen im Geiste und im 


Glauben der Kirche, in Prosa umge- 
. münzte Fu Foren politischem 


ran, 


z 


Das Erbe im Feuer 


BR Betrachtungen und Rufe. Duodez, VIII u. 


1 75 Seiten, Preis in el RM. 4.— 


Der Verfasser im Vorwort: ‚,.. Dies 
sind die zwei Anliegen der hier ge- 
sammelten Aufsätze: die Frage nach 
dem Erbe, das die Glut überdauert, 
und die Mahnung an die Überlebenden, 
sich zu ee als Verwalter dieses 
Erbes.. 


uddir Wolker 
Die Werke der Barmherzigkeit 


Eine Deutung der Werke der Barmherzig- 


keit als Dienst der Liebe in der Gegenwart. 
Band 1 
Die Barmherzigkeit und das Almosen 


Duodez, 109 Seiten, Preis kart. RM. 1.80, 
 Pappband RM. 2.20 


Band 2 


. Die leiblichen Werke der Barmherzigkeit 


Duodez, 131 Seiten, Preis kart. RM. 2.20, 
Pappband RM. 2.60 


Ein abschließender 3. Band: 


Die geistlichen Werke der Barmherzigkeit 


folgt später. 


* 
Religiöses Schrifttum 


Erzbischof Dr. Conrad Gröber 


‘Die Leiden 
unseres Herrn Jesus Christus 


im Lichte der vier heiligen Evangelien und 
der nentestamentlichen Zeitgeschichte. 


Diode 23 7 Seiten, Preis brosch. RM. 3.—, 


Halbleinwand RM. 4.40 - 
* 


Das Gebetbuch des Mannes 2 
Theodor Hürth 
Männer vor Gott 


| Duodez, 182 Seiten, 2. unveränderte Auf- 


lage, Preis kart. RM. 2.—, geb. RM. 2.50 


* 


Demnächst erscheint in neuer Auflage: 
Otto Schöllig 


Die Verwaltung der heiligen 
Sakramente 


unter pastoralen Gesichtspunkten. 3.erwei- 
terte Auflage, Gr.-Oktav, IX u. 442 Seiten. 
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katholischer und evangelischer Christen | 
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Mit brennender Sorge Re 
_ Das päpstliche Rundschreiben gegen den Nah und Eu» 
‚seine Folgen in Deutschland. Eee ee von Dr. Simon Hirt, a 
.  "Generalvikar in Freiburg i. Br.. EIERN 
‚Groß- en VII und 102 Seiten, Preis RM. 3. 50 NET 
Zeugnis ah Kap des a Episköpäre Sao nr 
Gemeinsame Hirtenbriefe und Denkschriften. Herausgegeben. von. ns: |: 
Dr. Konrad Hofmann. RR Men N va 

ne Oktav, 3 Seiten, Preis RM. 3. > ER 


"Bischof Graf von Golen ERS ER 
- Ein apostolischer Kampf ı und sein ‘Widerhall. Herausgegeben w von 
Dr. Heinrich Portmann. . Wa = RR 2 5 
N Groß-Oktav, i12 en Preis RM. 3.70. 1 RR Ds 


ee IE Re Dr. Se Büchner 


% 


Der Eid des Fimpokrates. "N u t a. 
Die Grundgesetze der ärztlichen Ethik. EAN Ki en 2 R 
Groß- Oktav; 31 Seiten, ae RM. 1.50 (Vergriffen) Inch 


ı 


ee Daanr Dr. habil, Max Müller RS | 


Das christliche Menschenbild und die Veltanschauungen der. 
2 Neuzeit 
y ; .. Groß- Oktav, ‚62 Seiten, Preis RM. 2. ‚50 ö (Vergifen) 


ö \ e , ren 





if 


ER PR Heft 6: Philipp. EN Pi BER ART > a ae | 
SAD Me Das bionome Geschichtsbild ET 
Hintergründe und Konsequenzen e einer Geschichtsideologie, ei 
Groß-Oktav, 51 Seiten, Preis RM. 2. 50 PR N 
Die Sammlung wird fortgesetzt. ‚Die evangelische Reihe wird vom Furche- % 5 ; R 
VerRan in Tübingen betreut. - ae nr RL We RR 
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